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Das germanische haus in vorgeschichtlicher zeit. von 
dr Walther Schulz- Minden. mit 48 abbildungen im _ text. 
[Mannus-bibliothek nr 11] Würzburg, Kabitsch 1913. 128 ss. $°. 
— 4 m. (subser. 3,20). 
Nachdem sich tiber das volkstümliche deutsche haus in den 

letzten decennien eine grolse litteratur angesammelt hat, tritt 

jetzt auch bei uns das ältere ‘vorgeschichtliche haus auf den 
plan. es fragt sich, wieweit das material uns schon trägt. bei 
meinem ersten versuch (1882) war ich in dieser hinsicht noch 
ganz auf rückschlüsse und vergleiche angewiesen. bald kam 
dann im süden Troja mit gefolge, erwünschte bestätigung brin- 
gend, während in Deutschland erst neuerdings die verfeinerte 
technik des ausgrabens auch dort wo alle materiellen überreste 
verschwunden sind, noch aus den pfostenlüchern den grundriss 
der häuser widerzufinden lehrte. die mark Brandenburg, das alte 

Semnonenland, steht hier voran. nicht nur einzelne grundrisse 

(anf der Römerschanze bei Potsdam, von Schuchhardt ausge- 

graben), auch ein ganzes dorf wird in der nähe von Berlin bei 

Buch aus der jüngsten bronce- (oder ältesten eisen-)zeit von 

Kiekebusch freigelegt. die hier wie es scheint ganz typischen 

vorhallenhäuser stimmen zum ‘ostdeutschen’ und nordischen hause 

‘wie ich es reconstruierte, und mittelglieder aus der römischen 

kaiserzeit und der wendischen periode scheinen einen fortlau- 

fenden zusammenhang zu ergeben. 

Aber diese wertvollen entdeckungen kommen für unsern 
verf. kaum oder nur nebensächlich in betracht, da er im ver- 
trauen auf die neuesten forschungen von Kossinna in einem 
erößern teil der Mark in älterer zeit Illyrier siedeln und ihren 
einfluss in den grenzgebieten noch weiter nach norden reichen 
lässt. der grund für diese starke anspannung der Illyrier ist 
hier wol auch zu erkennen. da der verf. mit anderen forschern 
(und meinen älteren ausführungen) einen zusammenhang zwischen 
unsern vorhallenhäusern und denjenigen des südöstlichen Europa 
annimmt — was die geographischen zwischenglieder noch weiter 
bestätigen dürften —, so wird das alte Semnonenland schon in 
früher zeit in einem wichtigen puncte unverkennbar enger an 
die südliche völkergruppe geknüpft. dies stimmt aber schlecht 
zu der neuen (und doch nicht neuen) lehre von der skandina- 
vischen urheimat und dem etappenweisen vorrücken der Germanen 
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auf das festland.. aber wenn den Iliyriern als den vertretern 
einer südlichern cultur die im süden zu frühest bezeugten typen 
von Buch und Potsdam zugewiesen werden, dann müssen sie 
auch noch für den ganzen ostdeutschen und nordischen stil ver- 
antwortlich gemacht werden, was wol manchem etwas zu viel 
werden wird, we 

Im norden, wohin der verf. zunächst sich wendet, scheinen 
pfostenlöcher oder sonstige spuren des holzbaues, aus denen 
ein regulärer grundriss sich ergäbe, trotz der mannigfachen 
‘'bopladsfunde’ noch nicht beobachtet zu sein. auch aus Hedeby 
und Birka, wo man sie wol erwarten könnte, scheint nichts 
zu verlauten. aber es ist wol nur eine frage der zeit, wann 
auch hier die lücke ausgefüllt wird. daher hält sich der verf. 
an eine andere art von denkmälern, die dank ihrem material 
die zeiten überdauert haben, die sog. kämpagrafvar 'riesen- 
gräber’, die besonders auf Gotland in grölserer zahl erhalten 
sind. die volksmeinung sah in ilınen etwas ähnliches wie die 
hünenbetten. über ihre bestimmung war man ganz im un- 
klaren, bis Nordin wenigstens einige derselben (4 in Rings bei 
Thingstede, 1 in Aby) vollständig freilegte und im Manadsblat 
1886/88 darüber berichtete. sie sind über die insel zerstreut 
— 19 stellen werden angeführt — überwiegend im wiesenland, 
meist in gruppen zu zwein, einer grölseren und einer kleineren 
anlage, aber auch zu vieren, seltener zu dreien. über ihr ver- 
hältnis zu den heutigen höfen und ortschaften finde ich nichts 
bemerkt. es sind bauten aus steinen und erde, meist von der 
form eines langgestreckten, an den ecken abgerundeten recht- 
ecks mit wallartigen, zwischen 1,50 und gelegentlich noch über 
4 m dicken wänden, deren höhe zwischen 0,60 und 1 m schwankt. 
Montelius der in seiner Kulturgeschichte Schwedens s. 186 ff 
gleichfalls auf sie hinwies, meint, ‘die meisten wände sind nie- 
mals höher gewesen. bei einigen jedoch war der obere teil aus 
holz und ist niedergebrannt.. das letztere gilt wol besonders von 
den eingangslosen nebengebäuden, deren türloch, wie öfters bei 
den hausurnen, im oberen teil zu suchen ist. dass auf den niedrigen 
wänden die dachsparren unmittelbar auflagen, scheint auch die 
ansicht Nordins. die hauptgebäude sind teilweise von erheblicher, 
saalartiger länge (bis ca 40 m, auch solche von 39, 35, 33 m 
sind bezeugt) und verhältnismälsig geringer breite, die wol mit 
der primitiven dachconstruction zusammenhängt. in ihnen haben 
zweifellos menschen gewohnt oder gehaust und hinreichende 
spuren zurückgelassen. sollten die funde, über die der verf. im 
einzelnen nicht berichtet, auch nicht alle gleichaltrig sein (vgl. 
die glasierten scherben), so weisen die datierbaren doch ziemlich 
widerspruchslos auf das 4, 5 jh. n. Chr. bin. 

In diesen stein- und erdbauten sielıt der verf. die echten 
repräsentanten des alten nordisch-germanischen hauses. mag man 
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im übrigen von ihnen denken was man will, eins ist jedenfalls 
sicher, dass sich aus ihnen die deutsche und nordische holz- 
architektur nicht entwickelt hat. ‘gezimmerte’ holz- und fach- 
werkhäuser werden aber schon für alle deutschen stämme durch 
die sprache, die litteratur (auch die Edda) und die ganze volks- 
tümliche bauweise hinreichend verbürgt. so können die ‘kämpa- 
grafvar’ nur eine abart oder nebenform der sonstigen holz- 
bauten sein, die aus besonderen umständen oder absichten sich 
erklärt. in holzarmen gegenden wie auf Island und den 
Färöen verstünde sich die technik leicht, und Montelius stellt 
ihnen insofern ganz einleuchtend ein steinhaus von den Hebriden 
zur seite. aber für das waldreiche Gotland trifft diese erklärung 
nicht zu, obschon der reichtum an kalksteinen mit in betracht 
kommt. weiter liefse sich anführen, dass auch in Deutsch- 
land, in den waldreichen Vogesen, der Schweiz und sonst, neben 
den bäuerlichen fachwerk- oder holzbauten zahlreiche aus 
steinen errichtete sennhütten, zt. von beträchtlicher dimension, 
vorhanden sind, ohne dass die ersteren aus den letzteren abzu- 
leiten wären oder dass zwischen ihnen ein weitergehnder stil- 
zusammenhang besteht. so können auch die kämpagrafvar senn- 
hütten oder meierhöfe gewesen sein. für erledigt halt ich die 
frage damit aber noch nicht. auf wirtschaftszwecke deuten unter 
den funden bisher eigentlich nur die malsteine und die zahl- 
reichen klopfsteine, wenn sie alle diesen zweck hatten. der 
goldene spiralring, die grob nachahmenden goldenen denare, die 
römische münze, einzelne schmuckgegenstände (fibel) und waffen 
lassen eher auf ‘bessere’ kreise schliefsen. das wichtigste aber 
bleibt der ganze saalartige eindruck der hauptgebäude, die 
gro/sen räume mit einheitlicher disposition, von denen allem an- 
schein nach keine wirtschaftsräume abgezweigt waren wie in 
den sennen oder im sächsischen hause. trotzdem sah es im innern 
nicht sehr ordentlich aus. die auf dem boden herumliegenden 
scherben und speiseüberreste (verbrannte und unverbrannte 
knochen), die nicht einmal in eine ecke oder abfallgrube zu- 
sammengekehrt sind, lassen die deutsche hausfrau vermissen. un- 
willkürlich erinnern die größern säle an die isländischen tempel, die 
auch in die tradition der hallengebäude gehören. die genaueste vor- 
stellung von den letzteren gibt jetzt der tempel von Hofstaäir 
bei Myvatn, Sender Tingesyssel (Bruun und FJonsson in den 
Aarbegern 1909 s. 265 ff und taf. ın, vgl. sonst Thümmel, PB 
Beitr. 35, 1ffl. es kommt weniger das material in betracht, 
das auf Island rasen meist mit einer steinunterlage ist, als die 
ganze form und disposition. die wandhöhe ist ziemlich dieselbe, 
die länge ungefähr gleich, die gröste scheint auch auf Island 
42 m zu sein, die lichte breite ist dagegen etwas grölser. die 
langwände haben in Aby und Rings (Gotland) wie in Hofstadir 
eine eigentümlich geschwungene form, in der mitte etwas ausge- 
1* 
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weitet, an den enden näher zusammentretend, aber doch viereckig 
bleibend (bis auf die specielle tempelapsis). der ‘pallr’, die sitz- 
bank an den langwänden, war in Hofstadir noch vorhanden, 
auf eine ähnliche einrichtung aus holz dürfte in dem ausge- 
brannten saale von Rings die starke aschenschicht an den lang- 
wänden deuten. es scheint mehrfach auch zu stimmen, dass der 
herd oder die langfeuer mit den sitzen nur den einen teil des 
saales oder der tempelhalle einnahmen als der eigentliche auf- 
enthalts- und speiseraum, während das andere ende für allge- 
meinere zwecke, auch wol für belustigungen frei blieb. wie 
sich dazu die beiden hintereinander liegenden räume in Rings 
verhalten, muss dahin gestellt bleiben. geschmaust und nicht 
gut fortgeräumt ist auch in der tempelhalle von Hofstadir, wo 
die knochen mehrfach auf dem pallr lagen. wetzsteine zum 
messerschärfen bilden in Gotland wie in Hofstadir einen wesent- 
lichen teil der funde. ob die zahlreichen runden oder abge- 
platteten steine alle mahlsteine waren, bleibt zu bedenken, in 
Hofstadir haben die ‘handsteine’ meistens zum backen in den 
kochgruben gedient. 

Hiermit soll aber keine neue hypothese über die kämpa- 
grafvar aufgestellt werden. sie mögen auch nicht alle den 
gleichen zweck gehabt haben. den vorzug grölserer festigkeit 
und feuersicherheit besafsen diese kunstlosen bauten jedenfalls. die 
fortschreitende, die minutiösen einzelheiten beachtende forschung 
wird gewis noch manches klären. bei dem vergleich bleibt auch zu 
berücksichtigen, dass die bisher untersuchten gotländischen bauten 
reichlich 500 jahre älter sind als die isländischen, was manches er- 
klären kann, auch die geringere breite, welche gerade ausreichte 
für die beiden sitzreihen mit den tischen und dem feuer da- 
zwischen. dass in Gotland noch besondere umstände mitwürkten, 
ist möglich. die insel war damals durch handel oder see- 
räuberei besonders emporgeblüht: von den etwa 6400 römischen 
münzen, welche (1906) aus dem ganzen Skandinavien mit ein- 
schluss von Dänemark angeführt werden, gehören 4200 allein 
nach Gotland und 850 nach Oland, nach Dänemark nur etwa 
600 (Montelius, Kulturgesch. Schwedens s. 166). selbst die bal- 
tische insel Oesel scheint schon in der ersten römischen kaiserzeit 
an diesem aufschwung beteiligt zu sein (Westdeutsche zeitschr. 8, 
s. 4). hat der.pelz- und bernsteinhandel solche folgen gehabt ? 
so mag die volksmeinung, welche diese sonderbaren ruinen, die 
ungenutzt aus älterer zeit liegen geblieben waren, als etwas 
fremdartig-unverständliches ‘riesengräber’ nannte, doch einen 
gewissen sinn haben. 

Sonst scheinen im norden nur noch vereinzelte ähnliche reste 
nachgewiesen zu sein, besonders auf Öland, vereinzelt auch in 
Schweden; aus Norwegen (Jäderen) werden zwei dreischiftlige an- 
lagen, wider von sehr geringer breite (4 und 4,50 m), verglichen. 
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Neben diesen kämpagrafvar, von denen das hauptgebäude 
von Rings mit seinen vorräumen an beiden giebeleingängen zu 
den märkisch-ostdeutsch-nordischen vorhallenhäusern sehr wol 
passt, felılen im norden noch gerade diejenigen vorgeschichtlichen 
zeugnisse, welche den heute dort allgemein üblichen, volkstüm- 
lichen holzbau illustrieren könnten. ähnlich aber steht es leider 
fast noch mit dem ganzen alten Germanien, wenn man die gegend 
wo die Sueben ihre ‘initia gentis’ suchten, als illyrisch inficiert 
ausscheidet. trotz den massenhaften wohnplatzfunden ! erhalten 
wir noch keine vollständigen grundrisse, die wir als typisch 
oder charakteristisch germanisch bezeichnen könnten. der verf. 
möchte freilich die kämpagrafvar als die repräsentanten des ger- 
manischen hauses wenigstens bei den Ingwäonen einbürgern, 
aber sein hauptanhalt bleiben die ovalen steinringe von Stein- 
feld bei Zeven in Hannover (nach Globus 90, 152 fi). die 
umgebung ist typisches weideland und der fundplatz Milchel- 
berg (nicht Michelberg) wird als der ort erklärt, wo die külhe 
gemolken wurden. die steinringe bestanden aus ca 18 blücken 
(von alten gräbern, die hier gleichfalls nachgewiesen sind?) und 
liefsen einen getrennten vorder- und hinterraum und eingang 
auf der einen ovalseite erkennen. die dimensionen bleiben gering 
(10—12 m länge, 4—6 m gröste breite). funde aus ihnen selbst 
sind nicht bekannt, nur aus den an gleicher stelle befindlichen 
gräbern verschiedener zeiten, die nicht regulär untersucht sind. 
es mag nun durchaus richtig sein, dass diese blöcke einst als 
unterlage für die dachsparren dienten und wo nicht solche steine 
wie in Steinfeld bereitlagen, mag man sich wie bei den leide- 
schafställen geholfen haben. aber dies kann noch kein ing- 
wäonischese haus und keinen zusammenhang mit den kämpa- 
grafvar begründen. der verf. übersieht offenbar nicht, welches 
material etwa nötig ist, um einen allgemeinen schluss daraus 
zu ziehen. sonst könnte er auch schwerlich behaupten: ‘ziem- 
lich. klar können wir allein schon nach den siedelungsresten 
die westgermanische wohnweise erkennen’ (s. 51), wo man noch 
vergeblich nach den ersten klaren grundrissen, die einem 
normalen hause ähnlich sehen, ausschaut. er weils: ‘in der 
regel hatten die germanischen häuser sicherlich nicht in die 
erde eingegrabene pfosten’ (s. 45), wo er selber genug pfosten- 
löcher anführen muss. er weils: ‘das haus der Westgermanen 
war nicht so geräumig, wie das der Nordgermanen’ (s. 45), 
was wol beiderseits sehr verschieden war. geleitet haben ihn 
für die Westgermanen die beiden pfostenhäuser vom Römerlager 
bei Kneblinghausen (in Westfalen). aber das eine hält der 
ausgrabungsbericht (s. 146) für einen pferdestall, das andere bei 


! vgl. jetzt auch KSchumacher Materialien zur besiedlungsgeschichte 
Deutschlands (Kataloge des röm.-german. Centralmuseums nr.5), Mainz 1913, 
s. 25—66,. 
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einer eisenschmelze gelegene für eine arbeiterwohnung. solche 
ställe oder hütten sind natürlich von einem für lange zeiten 
errichteten wohnhaus (durantque aevis tecta talia Plin) zu 
unterscheiden. — aus dem pfostenlöchergewirr auf der Alten- 
burg bei Niedenstein in Hessen lässt sich gleichfalls noch kein 
rechter vers machen, wenn auch sonst lehrreiche funde zu tage 
kamen. überdies wissen wir nicht, wie weit es sich hier um 
dauerhafte wohnungen und um blofse zufluchtstätten handelt. 
Wie wenig endlich die hausurnen zu der theorie von dem 
germanischen haus mit dem steinunterbau und dem darauf 
ruhenden dache stimmen, sieht der verf. selbst. die holzban- 
technik ist bei den am meisten charakteristischen viereckigen 
oder ovalen urnen unverkennbar. auch hier kommt der verf. 
in conflict mit seinen ethnographischen directiven. wenn die 
eine der neuen hinterpommerschen urnen mit ihrem realistisch 
nachahmenden ständergestell einem heutigen schwedischen ‘'visthus- 
bod’ direct zur seite gestellt werden kann, so muss, da die Vandilier 
nun einmal im 8 jh. nach Deutschland herüberkamen (s. 22, immer 
nach Kossinna), von ihnen auch diese bauart dahin importiert sein. 
die Nordländer kannten also schon lange vor den kämpagrafvar 
einen entwickelten holzbau, übten diesen aber scheinbar nur an 
den nebengebäuden, bis ihre kunst so hoch stieg, dass sie ihn 
mehr als ein jahrtausend später auch anf das wohnhaus übertrugen. 
So findet die ansicht des verf.s, der im grunde hier die 
nordischen kämpagrafvar im kossinnaisch -germanischen sinne 
gegen die neuern märkischen entdeckungen ausspielt, weder in 
methodischer noch in rein stofflicher hinsicht in dem vorgelegten 
material eine erkennbare stütze. auch der titel des buches bleibt 
noch proleptisch. wir wollen hoffen, dass er recht bald einen 
volleren inhalt erhält und dass die ausgrabungen für die übrigen 
gegenden bald eine ähnliche grundlage liefern, wie dies für das 
germanische centralland jetzt der fall zu sein scheint. der zu- 
sammenschluss mit der spätern volkstümlichen bauweise ist immer 
im auge zu behalten. aber wie der gegenwärtige bestand lehrt, 
werden die verhältnisse vielfach weniger einheitlich und etwas 
complicierter sein. die neolithiker lässt man, wo es sich um 
historische völkernamen handelt, am besten wol noch bei seite. 
die nötigen schlüsse werden sich seiner zeit schon von selbst 
ergeben. R. Henning. 


Der parallelismus im Heliand von Selma Colliander. Lunder 
inaugural-dissertation. Lund, Glerupsche universitätsbuchhand- 
lung 1912. ıx und 564 ss. 8%. — 5,60 m. 

Die variationenin der altgermanischen alliterationspoesie 
von Walther Paetzel. [Palacstra heft 48] Berlin, Mayer und 
Müller 1913. ıv und 216 ss. 8°. — 6,50 m. 

Obgleich die beiden genannten schriften sowol im umfang 


des behandelten stoffes als auch in ihren zielen recht weit von- 
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einander abstehn, wird es gewisse vorteile haben, wenn ich sie 
zum teil nebeneinander und nicht hintereinander bespreche. 
Während fräulein C. sich mit der begrifisbestimmung: ‘der 
parallelismus, die widerholung oder variation eines satzteiles 
durch synonyma’ begnüägt und nur noch gelegentlich ($ 15) die 
trennung der synonymen begriffe durch eine cäsur als kenn- 
zeichnend geltend macht, bemüht P. sich, den vorgängern gegen- 
über, die eine nähere bestimmung für überflüssig gehalten oder 
auch eine solche versucht haben, zu einer möglichst engen 
fassung des begriffs zu gelangen, s. 3. wie weit wir hier noch 
auseinander sind, zeigen eigentlich schon die titel der beiden 
schriften, indem C. von parallelismus (sonst öfter auch von 
‘parallelismus oder variation’), P. von variation spricht, da doch 
unter umständen die beiden termini gradezu als gegensätze ge- 
braucht werden können. die fälle die P. s. 19 von der var. 
ausschliefst, würde er wol als parallel. mitzählen, und s. 163 
sagt er einmal: ‘der Iyrische stil hat mit der var. nichts zu tun, 
sein wesen besteht in der parallele. bei beiden verfassern 
bleiben denn auch sehr viele beispiele übrig, ‘grenzfälle’, bei 
denen sich kaum entscheiden lässt, ob sie mitzurechnen sind 
oder nicht. diese unsicherheit ligt aber in der natur der sache. 
denn die erscheinung um die es sich handelt, muss allmählich 
aus bestimmten eigenschaften von sprache und stil erwachsen 
sein, vielleicht von sprache und stil verschiedener gattung, der 
prosa und der hymnen, eigener und fremder poesie. die keime 
entwickeln sich analogisch weiter, und wenn man sich des mittels 
bedient, ist man sich keiner solchıen grenzen bewust, wie wir sie 
aus wissenschaftlichen gründen glauben ziehen zu müssen. vielleicht 
ist es aber darum doch auch wider nicht zweckdienlich, diese 
grenzen so eng wie P. zu ziehen, wenn er als hauptkennzeichen 
angibt: 1. begriffliche, 2. syntaktische entbehrlichkeit und 3. (da- 
raus sich ergebend) seltenes vorkommen in der prosa (s. 3f). 
bei seiner erörterung der 'grenzfälle s. 24ff kann man über 
das kriterium der ‘begrifflichen überflüssigkeit’ doch einiger- 
malsen bedenklich werden. ganz bin ich jedoch mit P. einver- 
standen wenn er annimmt, dass wörter die durch copulative, 
adversative oder unterordnende conjunctionen miteinander ver- 
bunden sind, fälle die C. wie auch einzelne andere forscher 
mitzählen, grundsätzlich ausgeschlossen werden müssen (8. 6). 
zwischen dem verhältnis so verbundener wörter zueinander und 
dem begriff variation scheint mir selbst bei weitester fassung 
der definition der letzteren ein ganzer widerspruch zu bestehn. 
dagegen kann man sehr wol mit P. (s. 20) copulativ verbundene 
parallele sätze trotzdem mit einrechnen. auch in anderen 
fällen geht C. leicht über die grenzen hinaus. in den 8. 61ff 
behandelten beispielen vermag ich nichts mehr von parallel. zu 
sehen, und in anderer weise ınuss man sich doch sehr überlegen, 
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ob in fällen wie v. 4695 (verzeichnet C. s. 242) oder 3559 
(C. s. 253) der dichter sich hat anders ausdrücken wollen, als 
wie es jemand in prosa getan haben würde. 

Die stattliche Lunder doctordissertation zeugt ohne weiteres 
für den ausdauernden fleils der verfasserin, zeugt auch für ein 
gutes verständnis des Heliandtextes. ob ihre ergebnisse dem 
aufwand an arbeit, dem umfang des buches und vor allem den 
anforderungen die es an den benutzer stellt, entsprechen, ist 
schwer zu sagen. C. zerlegt die beispiele des parallel. nach 
ausführlich dargelegten gesichtspuncten in eine lange reihe von 
abteilungen und unterabteilungen. die darstellung der nackten 
schemata in 28 tabellen durch ausgedachte zeichen und neben- 
zeichen sowie zt. schwer einprägbare abkürzungen umfasst allein 
34 grolse druckseiten! wie schwer es sein muss, sich nach 
diesen schemata die würklichen dinge vorzustellen, ist klar. 
aber wichtiger noch scheint mir die frage, ob es nötig war, 
durch aufstellung so vieler unterschiede die sacbe nach der 
anderen seite wider so zu verwickeln, und die zweite frage, in- 
wieweit die unterschiede immer auch das wesen der dinge 
treffen; maw. inwieweit die aufgabe die C. sich gestellt hat, 
zweckdienlich ist: ‘eine nach syntaktischen! principien ge- 
ordnete, übersichtliche darstellung sämtlicher! im Hel. vor- 
kommenden parallelen satzglieder und sätze’ zu geben, ‘eine 
darstellung, die einerseits zur beleuchtung und feststellung der 
grammaticalischen formen und dadurch zum verständnis schwie- 
riger textstellen beiträgt und anderseits material zu weiteren 
untersuchungen liefert’. 

Die beiden fälle von subjectsparallelismus thuwo en thero 
twelibio, Thomas gimnalda und Petrus tho gimahalda, helid harıl- 
modig kommen in verschiedene kategorieen, weil die verba 
äulserlich verschiedene stellung zu den übrigen satzgliedern 
haben; ähnlich zb. helidos stodun, gumon umbi thana godes swiu 
gerno swido, weros, an willeon und ein bis auf den anfang sio- 
dun wisa man wörtlich gleichlautender satz; [hebbiad iuwan 
mod widar them] so samo so the gelowo wurm, nadra thiu feha 
wird von the fiund nuhor geng, mirkı menscado geschieden, weil 
im ersteren fall das prädicat aus dem vorangehnden satzteil zu 
ergänzen ist; der parallelismus thar he ena idis wissa, munilika 
magad von endi firinwerk lahıd, swara sundea, weil beim ersten 
beispiel zu wissa sprachlich ein infinitiv zu ergänzen sei. ein 
fall wie te hwi skalt thu enigan man besprekan, brodar thinan 
kommt an eine andere stelle, als an welcher ein te hwi bisprikis 
thu asw., mit einem einfachen verbum, stehn würde; der paral- 
lelismus in den präpositionalverbindungen so mahta he undar 
iro werode standan, endi an iro gimange middiumu gangın, 
faran undar iro folke an eine andere wie sie thar undar theru 


! von mir gesperrt. 
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thiod sind, sie fibi, undar themo folke, weil im ersteren beispiel 
zu faran usw. sprachlich mahta in gedanken zu widerholen ist. 
auch wenn man sich erinnert, dass wir uns auf syntaktischem 
boden befinden, so möchte man sich doch fragen: sind das nun 
würklich unterschiede, die für das wesen des parallel. irgendwie 
in anschlag zu bringen sind, die das verständnis der erscheinung 
nach irgend einer seite bedingen? auch was zb. s. 36f über 
unterschiede zwischen parallel. bei den pronomina der 1,2 und 
3 person gesagt wird, scheint mir kein wesensunterschied zu 
sein, ebensowenig wie der grund aus dem die vocativverbindungen 
ausgeschlossen werden (s. 37f), oder wie ich in den 8 27, s. 57 
genannten beispielen etwas besonderes zu erkennen vermag. be- 
darf es einer erwähnung, wenn es einmal einfache verba sind, 
von denen parallele dative abhängen, das andere mal mit einem 
präpositionalausdruck verbundene wie gidid te medu, yuami te 
liohte, werdan te frumu (s. 382fi)? während P. variierende sub- 
stantiva im partitiven genetiv als subjecte oder objecte abmacht, 
‘weil doch der eigentliche subjects- oder objectsbegriff in dem 
partitiven genitiv steckt’ (s. 65f), finden sie sich bei C. unter 
den attributsparallelismen, unterabteilung genitiv || genitiv, 
nr I6« (vgl. dazu S 13). aber auch die rein syntaktische 
gliederung ist nicht lückenlos nach ihren ergiebigen seiten durch- 
geführt. eine erwägung wie die 8. 461 angestellte, ob in dem 
gefüge tho ward fon Rumuburg rikes mannes obar alla thesa 
irminthiod, Oktavianas, ban endi bodscepi obar thea is bredon 
giwald kuman fon them kesure kuningo gihwilikun, hemsittean- 
drun die bestimmungen obar alla thesa irminthiod und obar 
thea is bredon giwald als attribute zu kuningo gihwilikun, hem- 
sitteandiun zu gelten haben, die allerdings als das weniger wahr- 
scheinliche angesehen wird, dürfte schon durch die stellung 
der satzglieder abgeschnitten sein. eine untersuchung über die 
stellung der satzglieder innerhalb der parallel. und ihr verhält- 
nis zu den metrischen gliedern, eine aufgabe, deren nicht- 
beachtung auch P. im vorwort für seine arbeit bedauert, hätte 
bei den zielen die C. sich stellt nahe gelegen. auf diesem 
wege lielse sich wol ein fall entscheiden wie der s. 497 er- 
wähnte, v. 2090, ob nämlich godoro manno salig gesidı aufs 
engste zusammengehören, wie C. meint, oder nicht, wie es für 
mein gefühl wahrscheinlicher ist. für eine solche handhabe 
hätten wir manche 'mülısam durchgeführte unterscheidung in den 
kauf gegeben. doch auch ohne dass dieser gesichtspunct berück- 
sichtigt ist, lassen die zusammenstellungen öfter über gramma- 
tische verhältnisse entscheiden, zb. bei v. 1561 (s. 65. 487), so 
dass das programm der verfasserin auch in dieser hinsicht als 
erfüllt angesehen werden kann. 

Die classification der varr. bei P. $S 5 ist natürlich sehr 
viel einfacher. auch dabei läuft nicht alles ganz glatt ab. Hel. 
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4630 uuas tho thiustri naht, swido gisuorken ist im wesen nicht 
anders, als ob als 2 glied ein nomen stünde, also wortvariation 
vorläge, während es hier einer unterabteilung der satzvariation. 
der gruppenvariation eingereiht wird. allein P. gibt den dingen 
auch den richtigen wert und sagt s. 22: ‘von grolser bedeutung 
für die beurteilung des variationsgebrauches ist diese classification 
nicht; ich habe sie nur eingeführt, um das material etwas über- 
sichtlicher zu gruppieren’. 

Die genauen syntaktischen gliederungen zerren also die 
dinge zu weit auseinander. $ 21 zum schluss wird die stelle 
witi tholoda Lazarus an themo liohte, habda thar ledes filu. 
witeas, an weroldi, weil zufällige kleine syntaktische abweichun- 
gen den vorher besprochenen gegenüber vorhanden sind, dahin 
erledigt, dass sie drei verschiedenen gruppen zuerteilt wird. in 
würklichkeit bilden wit: tholoda und habda ledes so filu einen 
im grunde ebenso einfachen parallel, als wenn in dem satz ein- 
fache verba stünden. 

Da es, wie schon gesagt, äufserst mühselig ist, die ein- 
teilungen zu übersehen, wäre C. dem leser sehr entgegen- 
gekommen, wenn sie die tifteligen theoretischen auseinander- 
setzungen nicht blois ganz vereinzelt mit concreten beispielen 
veranschaulicht hätte raum genug wäre dafür vorhanden ge- 
wesen, denn die wörtliche aufzählung sämtlicher einzelfälle 
unter den dutzenden von schemata ist überflüssig. einzelne bei- 
spiele im wortlaut und im übrigen die blolse nennung der weiteren 
stellen hätten vollkommen genügt. 

Die verfasserin hätte ihr buch richtiger ‘Die syntax der 
sätze mit parallelismen im Heliand’ betitelt. über dieses mit 
der grösten ausführlichkeit behandelte gebiet blickt sie nicht 
hinaus, wirft auch die frage nicht auf, ob und in wie weit die 
beobachteten eigentümlichkeiten über die für die prosa und andere 
dichtungsarten vorauszusetzenden hinausführen und also als 
eigenart des variationsstils selber für die betreffenden dichter 
oder eine ganze dichterische gattung anzusehen sind. bezeich- 
nend für die zurückhaltung gegen geschichtliche betrachtung ist 
es auch, wenn C. 8. 20 die combinationen erwägt, die sich er- 
geben je nach dem die parallel. 1 oder 2 halbverse oder auch 
teile derselben umfassen, und sich der dabei in die augen sprin- 
genden tatsache gegenüber, dass in den weitaus meisten fällen 
der 2 halbvers einer langzeile mit dem 1 der folgenden ge- 
bunden ist, darauf beschränkt das auffallend zu finden. dass 
diese erscheinung mit der auflösung der stichischen reihen zu- 
sammenhängt, ist ja nichts neues, und diese erkenntnis wird von 
P. s. 177ff und sonst (‘übergang vom zeilen- zum hakenstil’) 
fruchtbar verwertet. 

Nachdem die registrierung des stoffes nach den einzelnen 
typen erledigt ist, lässt C. noch, mit einem register der be- 
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sprochenen stellen vereinigt, als ‘“anmerkungen’ s. 451—564 die 
besprechung einer langen reihe von Heliandversen folgen. in 
vielen fällen kann ich ihrer ansicht beipflichten; aber nicht — 
ich greife dabei auch auf einzelnes früher behandelte zurück — 
über 1570f (s. 40). 2786ff (s. 419). 844f (s. 472). 1273 
(s. 481). 159ff (8. 497). 3235 ff (8. 518). 3951ff (s. 530). 
5275f (s. 552). 5933£ (s. 564). die anmerkungen zu v. 1727 
s. 490 und 1817 s. 492 widersprechen sich untereinander. mit 
dem engen anschluss an Heynes ausgabe hat C. auch die falschen 
quantitäten gidrög statt gidrog und thrim statt thrim über- 
nommen. 

Im gegensatz zu C. behandelt P. die gesamte altgermanische 
allitterationspoesie, zieht vergleichsweise die var. in der vedischen 
poesie, bei Homer, Vergil, bei Otfr. und im Nibelungenlied heran 
und ist nicht nur auf die analytische darstellung des zuständ- 
lichen -sondern auch auf die geschichtliche entwicklung bedacht. 
im gegensatz zum programm der andern arbeit treten in dieser 
auch wider die begrifilichen werte der var. hervor, die in syn- 
taktische classen, lebende und leblose wesen und eigennamen 
gegliedert werden. die variierten begriffe im altn, ags. und 
alts. werden aufserdem noch einmal besonders zusammengestellt. 
auch die psychologische grundlage der var. wird $ 4 kurz in- 
betracht gezogen und die erregung der dichterischen phantasie 
dabei als die einzige grundlage angesehen. ich halte diese auf- 
fassung für mindestens viel zu eng. irgendwo hab ich schon 
einmal das mnemotechnische moment als ein wesentliches für 
die ausbildung der var. betrachtet. ich halte daran fest, wenigstens 
für ihre ausbildung zum extrem. die rhapsoden hatten in diesen 
var. ein bequemes mittel, freischaffend fortzufahren, wenn sie 
einma] eine stelle improvisierend weiter ausführen wollten, oder 
auch das gedächtnis sie einmal im stiche lieis. die synonyma der 
sprache wurden ausgenutzt und dabei in ihren begriffen womöglich 
einander noch mehr genähert, es wurden stehende epitheta aus- 
gebildet, um für jeden wichtigen oder häufiger widerkehrenden 
begriff eine möglichste fülle des ausdrucks zu gebote zu haben. 
auch das bedürfnis bestimmter anlaute wies nach dieser richtung. 
es dürfte auch klar sein, dass der gang der erscheinung zum 
extrem im ags. und mehr noch im as. mit der auflösung der 
stichischen reihe, der gröfseren epischen fülle und breite die 
diese auflüsung bedingte, zusammenhängt. auch Sievers Altgerm. 
metrik s. 48 spricht von dieser äufserlichen oder technischen 
bedeutung der var.: ‘während die beiden hälften einer langzeile 
formeil bereits durch die allitteration gebunden sind, strebt man 
danach, den formell unverbundenen nachbarzeilen durch hinüber- 
ziehen des satzes aus der einen in die andere ein inneres band 
zu schaffen. reicht dabei die natürliche fülle eines einfachen 
satzes nicht aus, so kommt als gewöhnlichstes mittel die epische 
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varjation zur verwendung, welche das angeschlagene thema be- 
quem weiterführt, ohne inhaltlich neues zu bringen oder einen 
eigentlichen fortschritt in der erzählung zu bezeichnen’. dieser 
erklärung hat sich auch P. selber s. 178 nicht ganz verschlossen, 
verkennt aber m. a. nach anderes auf grund seiner psychologischen 
erklärung. kann man würklich den stark formelhaften charakter 
der var. zb. im Hel. leugnen? selbst die var. der wichtigsten 
begriffe, wie die von Christus oder dem himmlischen lohn, haben 
in ihrer häufigen und melır oder weniger wörtlichen widerholung 
für mich durchaus den charakter des formelhaften, und es be- 
finden sich unter den andern manche, bei denen man sich schwer 
eine besondere dichterische erregung des verfassers vorstellen 
kann. ich vermag es also nicht für richtig zu halten, wenn 8. 46, 
die grundanschauung berührend, noch einmal betont wird, dass 
die var. ‘mit irgendwelchen formelhaften elementen nichts zu 
tun haben kann’. im gegenteil scheint mir auch die praxis 
des Helianddichters deutlich für das technische moment der er- 
klärung zu zeugen. 

In einem andern sinne scheint mir ein rein technisches 
moment s. 180 nicht genügend berücksichtigt. das 2 glied einer 
var. die von der 2 halbzeile zur folgenden 1 überläuft, steht allit- 
terierend an der spitze aus demselben grund, aus dem beim 
enjambement der 2 teil allitterieren muss. durch den natür- 
lichen vortrag erhält er ein solches gewicht, dass er sich der 
forderung der sich in wunderbarer weise an den natürlichen 
vortrag anschliefsenden allitteration nicht entziehen kann. der 
ganze & 15 dürfte daraufhin nachzuprüfen sein. 

Nach dem statistischen überblick über die var. im an., ags., 
as. und ahd., s. 63—156, unterzieht P. die erscheinung einer 
reihe von einzelbetrachtungen: procentsatz der var. zu den versen; 
procentsatz der var.-classen (1 syntaktische classen: wort- und 
satzvar.; wortarten und satzteile; 2 lebende und leblose wesen; 
3 eigennamen); drei- und mehrgliedrige var.; stellung der var. 
im vers (stellung der var.-glieder innerhalb der langzeilen; 
innerbalb der kurzzeilen); stellung der var. zu einander (glatte 
folge; verschränkung der glieder); bau der var.-glieder (einglied- 
rige und mehrgliedrige); verbindung von eingliedrigen (voran- 
gehend oder folgend) mit mehrgliedrigen (folgend oder voran- 
gehend); syntaktisches verhalten der var.-glieder zueinander 
(abweichung von der regel, dass die variationsglieder wie appo- 
sitionen im casus mit einander übereinstimmen); zusammen- 
stellung der variierten begriffe; var. aneinander gereihter und 
correspondierender begrifte (störungen in der symmetrie 
der glieder, zb. durch erweiterung des einen); verhältnis 
der var.-glieder zu den variierten begriffen (verschiedene 
grade der synonymität in den einzelnen gliedern). dass ich den 
scharfsinnigen erklärungsversuchen der statistisch festgestellten 
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tatsachen nicht überall folgen kann, ergibt sich daraus, dass ich 
in grundbegriffen mit dem verfasser nicht übereinstimme. 

Zum schluss stellt P. nochmals das verhalten der denk- 
mäler zu einer anzahl der behandelten einzeldinge zusammen. 
‘das bild einer geschichtlichen entwicklung geben sie nicht”. 
aber sie bestätigen doch von neuem, dass das an. auf einem 
andern und vermutlich ältern standpunct stelıt als das westgerm., 
dass hier eine änderung oder entwicklung stattgefunden hat, in 
der das as. noch wesentlich über das ags. hinausgeht, während 
das ahd., soweit sich aus dem geringen stoff urteilen lässt, dem 
letztern näher geblieben zu sein scheint. dass diese entwicklung 
m.a. nach wesentlich mit der entwicklung der epischen fülle, der 
auflösung der stichischen reihe und der verwendung der var. 
als mittel zur fortführung der erzählung zusammenhängt, soll 
nochmals widerholt werden. 

P.s arbeit bedeutet einen fortschritt für das verständnis 
des themas. aber auch sie zeigt, wie schwer die erscheinung 
trotz ihrer anscheinend so ausgeprägten eigenart bei näherem 
zusehen zu greifen ist. was ihren ursprung betrifit, so scheint 
mir deutlich, dass die ältere an. art noch den preisenden und 
anrufenden widerholungen der hymnen die sich mit der allitte- 
ration verbanden, nahe steht. die weiterentwicklung wird doch 
wol zum teil an erscheinungen des prosaischen stils anknüpfen. 
P. betont ja, dass die var. eine ausgeprägt poetische eigenart 
sei, und zeigt das einzig daran, dass der verfasser der nord. 
saga die var. seiner poetischen vorlage aufgegeben hat. das 
genügt zum beweise nicht ganz, es wird aber kaum möglich 
sein, einen concreten gegenbeweis zu erbringen. garnicht be- 
rücksichtigt hat P. den parallel. des hebräischen. es lieise 
sich wol ein einfluss von dieser seite bei den theologisch ge- 
bildeten sängern voraussetzen. allein zwischen diesem ruhigen 
parallel. und dem etwas aufgeregten variationsstil des ags. und 
as. ist kaum eine vereinbarung möglich. ebensowenig seh ich 
aber auch die möglichkeit einer vereinbarung zwischen folgender 
Ötfr.-stelle (V 23, 99ff) und der epischen var. 


Ilemes io hinana; uuir fuarun leidor thanana, 
fon paradises henti in suaraz elilenti, 

Fon himilriches suazi in tamarlichaz uuizi, 

in thiz irdisga dal, firlurun garo genaz al; 

In thiz dal zaharo — thes fuelen uuir nu suaro, — 


in thesses uueinonnes last, thes uns furdir ni brast. 
diese streng stichische reihe ist, in scharfem gegensatz zu dem 
schon gesagtes variierenden und der technischen bedeutung der 
var., die gedankenruhige, rein analytisch zergliedernde und aus- 
schmückende darlegung eines gedankenzusämmenhangs. wenn hier 
Ö. nicht etwa unmittelbar von einer lat. quellenstelle geleitet ist, 
die er ein wenig erweitert haben mag, so geht jene stilart doch gewis 
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auf die stillehre der lateinischen schule zurück. das ist zu- 
gleich eine warnung zur vorsicht, wenn wir anscheinende ähn- 
lichkeiten auch aus andern gebieten mit der altgerm. var. ver- 
gleichen. 

Bonn. J. Franck (f). 


De Föstbradrasaga. proefschrift ter verkrijging van den grad van 
‘doctor ... te verdedigen op donderdag 9 juli 1908... door Cor- 
neille Frödörie Hofker. Groningen 1908. 141 ss. gr. 8°. 

Die hss. der Föstbredrasaga gehn sehr weit auseinander, 
und doch stelın sie im wortlaut sich so nahe, dass mit recht 
noch niemand unabhängige aufzeichnungen behauptet hat. die 
differenzierung der texte gehört in der hauptsache der schrift- 
lichen überlieferung an. hier wird uns anschaulich vor augen 
gestellt, wie viel unter umständen die schriftliche überlieferung 
für eine Islendingasaga bedeuten kann; neben erscheinungen die 
sonst den hss. der Islendingasogur so gut wie fremd sind, beob- 
achten wir typische verhältnisse, die winke abwerfen für die 
kritik der ganzen gattung. 

Doch ist man über den stammbaum der hss. nicht einig. 
die anfstellungen von Finnur Jönsson (einleitung zur Hauksbök) 
suchte Gärtner Beitr. 32 umzustürzen, der andeutungen von 
Mogk (vgl. Pauls Grundriss ıı 755f) in breiter untersuchung 
nachgieng. den verfasser der vorliegenden schrift hatte eine ge- 
naue vergleichung der handschriften (s. 3) zu der ansicht ge- 
bracht, dass FJönsson im recht sei, als die Leipziger arbeit er- 
schien, zu der er noch stellung genommen hat. auch ich bin 
den teil der saga der in dreifacher gedruckter redaction vor- 
ligt, vergleichend durchgegangen und unabhängig von den ge- 
nannten aufsätzen und äufserungen, die ich absichtlich nicht ver- 
glichen habe, zu demselben ergebnis gekommen wie FJönsson 
(und Hofker): Flateyjar- und Moäruvallabök bilden eine gruppe 
gegenüber Hauksbök; Hauksbök bietet meist den ursprüng- 
licheren text. 

Ein drittel der H.schen dissertation beschäftigt sich damit, . 
diese sätze im einzelnen zu begründen. dass ein beweis ge- 
liefert werde, kann man nicht sagen. die bemerkungen des 
verf.s sind klar und meist richtig, aber es sind werturteile, 
keine objectiven beobachtungen: Hkb. ist historisch, nüchtern und 
natürlich; y (MFR) bringt überflüssiges hinzu und ‘erzählt die 
geläufigsten dinge mit einer breite, die einer bessern sache 
würdig wäre. es scheint mir nicht unmöglich, unsere urteile mehr 
an den quellen selbst zu orientieren. y ist ein gutes beispiel 
für einen interpolierten text. das verhältnis zu H ist vielfach 
so, dass sätze und satzstücke aus H wörtlich widerkehren, ge- 
trennt durch für y bezeichnenden füllstoffl. dieser wäre näher 
zu untersuchen (s. u.). dass ein kürzender redactor ihn so sauber 
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herausgeschnitten hätte, dass der text x (H) entstand, ist schon 
aus allgemeinen gründen unannehmbar. es zeigt sich ferner 
aber, dass die ‘uitbreiding’ sachliche verderbnis mit sich führt. 
was der interpolator in den text hineinlegte, war nicht immer 
das richtige. so bei bormöäds abreise nach Norwegen. der nicht 
recht schriftgemäfse satz Bormodr ... for bat sama sumar Utan, 
ok Eyiolfr or Olafsdal ok Borgeirr hofleysa fostbrödir hans, i 
-Grimsärösi! wurde in zwei zerlegt, und durch hinzufügung 
eines zweiten abfahrthafens entstanden nun zwei reisen, woran 
doch nach dem gleich folgenden nicht gedacht sein kann (die 
stellen bei Hofker s. 50, vgl. 8. 62f; dass dem zweiten bluts- 
brüderpaar immer nur als Pormüds reisegenossen eine rolle zu- 
komme, ist nicht richtig). ein ähnliches misverständnis scheint 
vorzuliegen bei der vorbereitung zu Porgeirs letztem kampf 
(s. 20f). ‚nach H rüstet PB. an der nordküste das schiff seines 
gastfreundes, das ihn mit nach Norwegen nehmen soll, und gerät 
dabei mit ankömmlingen in streit. diese vorstellung ligt auch 
in y zu grande. aber der interpolator liefs sich durch den un- 
gewöhnlichen hafenplatz (den er bezeichnender weise nicht mit 
namen nennt, wie ihm auch Lofoten unbekannt zu sein scheint) 
zu dem glauben verleiten, P. habe eine beutefahrt vorgelabt, von 
der art wie früher berichtet war. deshalb erbittet bei ihm P. 
fahrgelegenheit um Islandshaf. Islandskaf wird zwar bei 
Hzgstad-Torp, Ordbok 206 als ‘das meer zwischen Norwegen 
und Island’ erklärt, aber es muss doch wol ‘die isländischen ge- 
wässer’ bedeuten (*havet omkring Island’, Königsspiegel 1848, 
mit beziehung auf. Königssp. c. 12, wo auch, wie es scheint, an 
den walfang an der isländischen nordküste gedacht ist). 

Hofker (8. 15) glaubt ein sachliches argument den angaben 
über die Orkadenjarle entnehmen zu können. hier kommt die 
lesart von H der geschichte näher. damit ist aber nicht ge- 
sagt, dass sie in der saga ursprünglicher ist. wenn y hinzufügt, 
die heerfahrt sei gegen die strandräuber gerichtet gewesen, und 
dies ‘richtig’ zu sein scheint, so folgt daraus nicht, dass in diesem 
puncte y ursprünglicher ist, weil es etwas ‘richtiges’ bewahrt 
hat (s. 44). begriffe wie ‘richtig’, ‘autlıentisch’ (Gärtner s. 396) 
können hier nichts entscheiden. sie sind zu unrecht der histori- 
schen quellenkritik entlehnt und stiften in litteraturgeschichtlichen 
fragen nur verwirrung. es ist durchaus möglich, dass die 
historisch bessere lesart auf correctur durch Hauk Erlendsson 
beruht, während die ursprünglichere saga sich ganz naiv an die 
strophe hielt. hierfür spricht die unvollständigkeit der correctur; 
denn auch die strophe selbst gibt chronologischen anstols. (etwas 
ähnliches bei Hofker s. 50f: 'niet aan te nemen van een man, 
die...) 


! solch lockerer satzbau auch H 374,19, auch hier in y beseitigt. 
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Einer sachlichen verderbnis kommt es nahe, wenn durch 
eine interpolation der zusammenhang auffallend verschleehtert 
wird wie an der vom verf. s. 34 angeführten stelle (Hkb. 374, 
Gislason 42f). der zusatz zu der beschreibung des Helgi Snorrason 
müste schon bei ulikr foör sınum eingeschoben sein, nicht erst 
bei enn hviti. das beiwort, ursprünglich nur genannt, um den 
ortsnamen Hvitstadir zu erklären, wird durch die zusätze von 
ihm getrennt. 

Die nächste aufgabe der textvergleichung ist, die ver- 
schiedenen recensionen nach ihren durchgehnden eigenschaften 
zu erfassen, sie gegensätzlich zu kennzeichnen. jedes klare er- 
gebnis in dieser richtung kommt nicht blofs dem einzelnen denk- 
mal zu gute. die hss. keiner andern Isl.s. haben eine so weite 
stilistische latitüde wie die der Föstbr. y zeigt ganz extreme 
merkmale des ‘gelehrten stil®. der verf. macht einzelne ein- 
schlägige beobachtungen (‘wel aan christelijke geschriften ont- 
leend’ 8.9); er hat versucht, auch dort wo nur y überliefert ist, 
die zutaten des interpolators zu erkennen (vgl. die erste seiner 
thesen s. 142). anderes hat FJönsson Hkb. ıxxvf beigebracht 
(usagamzssige, halvromantiske interpolationer, teologiske udbrud’, 
vgl. Vigfusson: ‘romantic, almost euphuistic’). es würde sich 
lohnen, diesen dingen systematisch nachzugehn. merkwürdig ist, 
dass der geschmack von y zuweilen auch die abschreiber beein- 
flusst hat (vgl. til eilifs fagnadar in R, Hofker s. 7; auch die 
fremdartigen lehrhaftigkeiten in F sind zt. verdächtig). | 

y ist durchweg buchmälsig, sowol im satzbau wie in der 
beleuchtung der dinge; auch diese stammt aus büchern und 
schmeckt nach der schreibstube. satzbau: die hauptsache wird 
in einen nebensatz gebracht und ein mehr oder weniger ‘phra- 
seologisches’ hauptverbum hinzugetan, vgl. ba verdr sd atburdr 
(bat bar til) eina nött at hann dreymir (:ba dreymdi Bormöd 
eina nott) Hofker s. 32, ähnlich s. 17 zu H 377, s. 26 über sva 
segia menn udgl:, 8. 37f, vera md at svi se at bu hafir hans 
umbod Gislason 44 (: vera ma at bu hafir konungs umbod Hkb. 
375). y setzt abstracta wie Dessi tidendı für das einfache hat 
in H (zb. Hofker s. 10). es liebt die 'figura etymologica’, be- 
sonders mit den lieblingsausdrücken raun, reyna: hann reyndiz 
bvi meiri kappi, sem hann kom i meiri mannraunir (: hann var 
e bvi vaskari, sem meiri raun var at) Hofker s. 16, ni fyrir 
bvi at beim ... reyndiz meiri mannraun (: —) Hofker 
8.25, hans vorn... hversu... hann varöiz (:—) 8. 24, lita 
skammt stora hoggva a mülli buiat hvarrtvegi beira var stör- 
hoggr Ftb. 2, 104. an der letzten stelle verrät den interpolator 
auch das buiat (vgl. Jönsson aao.);: ldla skammt störa hoggva Ti 
milli und gleich darauf var skammt hoggva @ medal kommen 
auch in c. 17 vor (Gislason 55. 57), aber nicht an den ent- 
sprechenden stellen der Hkb. die wortwahl ist auch inhaltlich 
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bemerkenswert. der interpolator unterstreicht crass das helden- 
mälsige an Porgeir. der hauptiall ist Porgeirs tod (Hofker 
s. 24fi), eine stelle die den rhetorischen geist der überarbeitung 
besonders gut veranschaulicht. H zeichnet im stil der echten 
saga den vorgang so, dass man die worte vergisst über den 
dingen. y schwelgt in adjectiven und abstracten (af miklum 
afli ok oruggum hug), zieht gleichnisse herein (die löwin, klappa 
um maga konum: jenes schon sachlich fremd, dieses in einer 
normalen saga im munde des erzählers unmöglich, weil zu affect- 
betont), reflectiert über das herzblut und über die allmacht des 
schöpfers der dieses unverzagte herz schuf. eine besunders be- 
zeichnende einzelleit — von Hofker mit recht hervorgehoben — 
ist die verwandlung des ganz gegenständlich gedachten varu 
honum lengt sın hogg baedi fyrır skiold ok bryniu in var honum 
stalfum hugr sinn bedı f. sk. ok br, mag dies nun eine will- 
kürliche änderung sein oder — mir fast wahrscheinlicher — 
ein lesefehler; der bearbeiter las eben mit der brille der ab- 
straction vor den augen, womit auch die besprochenen sachlichen 
misverständnisse zusammenhängen. das äulsere und das besondere 
kommen bei ihm leicht zu kurz, weil das innere und das all- 
gemeine sein denken fesseln. er verrät sich dadurch als geist- 
licher. scribent. aber man lese seine moralphilosophische aus- 
einandersetzung mit seinem helden (Gislason s. 12), um zu er- 
messen, wie weit ab vom europäischen durchschnitt dieser 
isländische kopf des 14 jh.s gestanden hat. ein sprechenderes 
zeugnis dafür, wie man im späteren mittelalter in den klöstern 
die sagas betrachtete, können wir uns kaum wünschen. be- 
achtenswert ist auch sein interesse für kirchliche sittengeschichte, 
das Hofker s. 27f hätte berücksichtigen können. es gibt ver- 
gleichbares in der Eiriks s.r. unserm bearbeiter eigen — und 
in der tat zu seinen sonstigen gedanken wol passend — scheint 
die tendenz, die vorchristliche sittlichkeit zu betonen (nd boat 
kristni veri ung, Da var bo ekki sidr til Pbess at taka fe ve- 
ginna manna, Hofker s. 27). 

Litterarhistorisch das wichtigste ist die verstärkung des 
dialogischen elements. nur an einer stelle bemerk ich auf diesem 
gebiete ein kleines plus in H (Hkb. 371, 10—11), das eine der 
nicht seltenen auslassungen von y bedeuten wird. der hauptfall 
auf der gegenseite ist die einführung des Helgi selseista ce, 14. 
Hofker s. 19 bemerkt richtig, diese scene verrate sich durch ihre 
stoffliche leere und unökonomische breite (2><8 repliken) als 
secundär. wir müssen fragen, ob sie von derselben hand herrührt 
die die rhetorischen zusätze gemacht hat. auf den ersten blick 
zeigt sie, wie alle die plus-repliken von y, stilistisch ein etwas 
anderes gesicht, sodass man die frage verneinen möchte. aber das- 
scheint doch nicht richtig zu sein. Helgi sagt: ... en vera 
meetti, at heldr veri yOr lettı at mer, bvlat ek er oflettr madr — 

A.F.D. A. XXXVI. 2 
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ein wortspiel und ein ‘weil’ wie die oben angeführten. auch das 
lieblingswort reyna begegnet hier (ekkı hafi ek bat reynt, at 
verda allhreddr). dass er gut laufen kann, drückt Helgi so aus: 
mikit traust a ek undir fotum minum, ok brioöstheill er ek, bvrat 
engi fer tekit mik a räs. also doppelter ausdruck, Pvrat und 
(briöstheill) eine reflexion die an die stellen über die natur des 
herzens erinnert. die antwort vida stendr kyn mitt fotum gleicht 
wörtlich der des Gest in c. 20, der ebenfalls um fahrgelegenheit 
bittet (dort auch in Hkb.), und dies stimmt überein mit der 
neigung zu widerholung der gleichen ausdrücke, die wir auch 
sonst beobachten. alles zusammen zeigt doch wol, dass der verf. 
dieses dialogs (und der andern plus-dialoge) identisch ist mit dem 
moralisierenden rhetoriker, ein ergebnis das den zusatzcharakter 
der scene vollends gegen zweifel sichert. das bild das wir uns 
von dem redactor machen müssen, wird bereichert. dieser 
schwülstige stilistt konnte leidlich stilgerechte dialogketten 
schmieden. er konnte auch die skizze eines wortwechsels durch 
eine zugefügte schlusspointe zum fertigen bilde erheben: satt er 
bat, at bu heyrir ekki hann sialfan mela; en bo ma vera, at 
bu reynir nokkurt sinn hans rikı (Gisl. 44; in Hkb.: beir talaz 
vid nokkorum ordum). einmal hat er auch das handeln der 
menschen ein wenig verändert (Hofker s. 12f): das zerschmettern 
des kistendeckels wird abgeschwächt zu erfolgreicher drohung 
bei gleichzeitiger vermehrung der oratio recta. vergleichbar ist 
die trennung der freunde in c.7. hier hat M zwei repliken 
mehr als F (die hier selbständigen wert hat, s.u.): Porgeir ent- 
schuldigt sich, und Bormöd erwidert: ? hug kom ber, medan pi 
meeltir. wir haben hier ein bestreben, den stoff zu verfeinern, 
zu verinnerlichen, wenn man will; es harmoniert lebenswahr mit 
der verklärung der männermordenden kräfte an den höhepuncten. 
mit dieser tendenz hängt eine stilistische kleinigkeit zusammen: 
ulifismadr er Veglagr wird in y zu olifismadr syjniz mer Veg- 
lagr vera (Hofker s. 14), eine rücksichtsvolle einschränkung, 
die widerum innerlich verwant ist mit den oben besprochenen 
hypotaktischen ausdrucksweisen. vgl. auch, wie das frische bat 
vil ek giarna gera H 374,21 in y höflich verclausuliert wird. 

Es liefse sich über den bearbeiter noch ein bedeutendes 
mehr sagen (vgl. Heinzel Beschreibung der isl. saga 62f. 183), 
über seine personificationen, seine stabreime, die eigentümliche 
verschmelzung gelehrter elemente mit der heimischen dichter- 
tradition, über sein ungleiches verfahren: colorit gibt die über- 
arbeitung der saga eigentlich nur im anfang, dann beschränkt 
sie sich immer mehr auf einzelnes, um auch hierin gegen ende 
za erlahmen. in der anfangspartie spürt man auch im inhalt- 
lichen die hand des redactors. sein held ist Porgeir. — 

Im ıı hauptstück sucht Hofker das verhältnis der hss. der 
gruppe y unter einander zu bestimmen. im gegensatz zu Jönsson 
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leugnet er contamination für F, nimmt sie aber für R an. die 
übereinstimmungen zwischen F und H sind inhaltlich zu belang- 
los, sagt er, um auf bewuster wahl des schreibers von F zu be- 
ruhen. aber contamination kann auch entstehn ohne bewustes 
wählen. dass F tatsächlich H oder eine vorstufe von H voraus- 
setzt, scheint mir besonders deutlich bei H 166,5, wo die les- 
arten von y (M, auch R?) und H combiniert sind (vgl. auch 
Hofker s. 78). F ist nach ihrer ganzen anlage ein musterbeispiel 
für contamination. es wird dabei bleiben, dass über den stamm- 
baum noch nicht das letzte wort gesprochen ist. 

Sein urteil über F, zusammen mit der polemik gegen 
Gärtner, leitet den verf. auch da in die irre, wo er die episode 
von der trennung der freunde behandelt (s. 65 fi. hier bestelın 
grolse unterschiede zwischen MR einerseits, F anderseits. H fehlt, 
aber es wird, wie schon Boer richtig gesehen hat, in gewissem 
sinne ersetzt durch Grettissaga c. 25ff. Hofker polemisiert gegen 
diese auffassung ohne glück. für die grölsere ursprünglichkeit 
von F spricht die localisierung am Gilsfiord (vgl. Kaalund 
Beskrivelse 1 505f) und der sinnvolle zusammenhbang der von 
Porgeir unterwegs verübten todschläge mit Pormöds entfernung 
(vgl. er honum var ddr skapbungt, Ftb. 2, 106). darin gegen- 
über der vageren und ärmeren fassung von MR ‘niets dan een 
verbreeding’ zu sehen, geht nicht an. entweder ist F hier durch 
eine selbständige, wol am ehesten mündliche quelle von y ab- 
gelenkt worden, oder wir haben es mit einer — der stärksten! — 
anleihe bei H (x) zu tun. die parallele der Grettiss. würde 
sich mit beiden annahmen vereinigen. wenn aber MR von 
den vier toten nur Sküf und Biarni kennen, so scheint das nicht 
blofses versehen zu sein, sondern es wird zusammenhängen mit 
dem reicheren inhalt dieser scene und damit, dass in der dazu 
eitierten strophe (Gisl. 27) Sküf und Biarni unmittelbar hinter 
Porgils Mäasson genannt werden. der anschluss an die Porgeirs- 
dräpa ist gleicher art wie im falle der Orkneyjarle (s.o.). wie 
wir dort in der einführung der in der strophe nicht genannten 
personen etwas secundäres vermuteten, so ist es hier nicht blols 
aus diesem grunde wahrscheinlich, dass y (MR) die lesart von x 
bewahrt hat. wir werden also für F an eine andere quelle ge- 
wiesen, eine tradition die statt der Sküf und Biarni den Boggul- 
Torfi und den (in F namenlosen) schafhirten kannte. diese beiden 
passen gut zusammen als unschuldige opfer von Porgeirs grimm. 
in F ist diese version mit der an den strophen orientierten von 
xy so combiniert, dass das hauptstück, Sküf und Biarni, in die 
mitte kam und so dem saudamaär gewissermalsen das licht weg- 
nahm. vergleichen wir die beiden versionen auf ihre ursprüng- 
lichkeit, so verdient die durch F bezeugte den vorzug. denn sie 
ist localisiert, hat guten inneren zusammenhang und wird über- 
dies durch die Grettissaga bestätigt, während xy von dem schau- 

I* 
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platz der wichtigen scene nichts mehr weils und den eindruck 
macht, dass der verfasser sein wissen nach gutdünken an die 
visur der drapa anknüpft. über die beiden versionen hinaus 
dürfen wir eine urform der erzählung vermuten, wonach das ver- 
hängnisvolle gespräch zwar im anschluss an Porgeirs höchsten 
triumph, die töütung des Borgils, stattfand, wie in MR, die trennung 
aber erst im folgenden jahre am Gilsfiord, als Porgeir aulser 
landes reisen wollte, worauf er erbittert gegen unschuldige 
wütete. die letzten scenen hat man nur in der gegend wo sie 
spielten (Bogullekr, Hvassafell) im gedächtnis behalten; sie 
hatten wenig episches detail (keinen dialog). — 

Den schluss der arbeit macht eine ausführliche auseinander- 
setzung mit Gärtner. es finden sich darin gute beobachtungen 
und gesunde gedanken, und man muss in den meisten fällen 
Hofker beistimmen. 

Heidelberg. G. Neckel. 


Eine vergessne deutsche sprachinsel im polnischen Ober- 
schlesien (die mundart von Schönwald bei Gleiwitz) von Kon- 
rad Gusinde. [Wort und brauch, hrsg. von Theodor Siebs und 
Max Hippe, heft 7) Breslau, M. u. H. Marcus 1911. xvı u. 
223 8. — 3 m. 

Schönwald. Beiträge zur volkskunde und geschichte eines deutschen 
dorfes im polnischen Oberschlesien von Konrad Gusinde [Wort 
und brauch, heft 10). Breslau, M. u. H. Marcus 1912. 608. — 2 m. 

Der verf. gibt auf grund eigner reicher materialsamm- 
lungen eine grammatische und lexikalische darstellung der mund- 

art des dorfes Schönwald bei Gleiwitz, das bereits im jahre 1283 

unter deutschem namen erwähnt wird und bis zur gegenwart 

eine deutsche sprachinsel mitten im polnischen gebiete gebildet 
hat. für die beurteilung der schlesischen mundartenverhältnisse 
ist es von hohem interesse zu sehen, wie der dialect einer solchen 
seit der besiedlungszeit isolierten ortschaft sich zu der im zusammen- 
hängenden schles. dialectgebiet durchdrungenen mundart verhält. 

Die lautlehre zeigt, dass die als gemeinschlesisch zu be- 
zeichnenden lautlichen vorgänge ! auch im schönw. sich finden 

(s. 142 ff): 

1. der stand der lautverschiebung ist derselbe wie im schles. 
2. mhd. E ($ 710, ® (S 79 fi), gedehntes : (S 24. 27) und 

ü($ 42.46) sind in &, mhd. & ($ 48. 52) und gedehntes o ($ 30) 

in ö zusammengefallen. dagegen bleiben nach Gusinde (s8. 142) mhd. 

ö und gedehntes u getrennt. dies wäre eine bedeutsame ab- 

weichung vom gemeinschles. brauche. bei näherem zusehen aber 

findet man, dass in diesem- puncete die verhältnisse im schönw. 
mit den schles. doch wesentlich übereinstimmen. als das normale 


it vgl. von Unwerth, Die schles. mundart (1908) s. 4 (citiert als Schles, 
mda.); Das eutwicklungsgebiet der schles. mundart, Festschr. z. jabhrhundert- 
feier der univ. Breslau hrsg. v. Th. Siebs s. 155 ff (eitiert als Entw.). 
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entwicklungsproduct von « in ofiner silbe betrachtet der verf. 
(S 41) iu, das auch für mhd. xo gilt. von den angeführten bei- 
spielen aber kann du wie anderwärts bereits früh in die gruppe 
der uo-wörter übergetreten sein, in jude und nudel mag schrift- 
deutsches % wie sonst auch polnisches (S 41) und nd. (S 61 
anm. 3) “ durch mundartliches ?« widergegeben sein. auch 
hobel, das allerdings im schles, mhd. % als stammvocal voraussetzt, 
kann mit seinem ?« wol nicht als vollbeweiskräftiger zeuge für 
die entwicklung von mhd. « im schönw. angeführt werden. so- 
mit bleiben nur truhe und wune übrig. dagegen finden sich eine 
anzahl wörter, in denen zweifellos mhd. « zu eo entwickelt ist 
($S 39), dem laute, der auch dem mlıd. Ö entspricht. falls dies 
die gesetzmälsige entwicklung von gedehntem u ist, so erklären 
sich hieraus auch die eo, die in einigen wörtern ohne ersichtliche 
regel für mhıd. o eintreten (& 31 ın): ofen und oben setzen ja 
auch im schles. « voraus, zu honig lässt sich afries. hunig, 
anord. hunang vergleichen, und in geboten kann angleichung 
an den plur. prät. vorliegen (vgl. fürs schles. Mitt. d. schles. 
ges. für volkskunde heft 20, 35); auch die eo im plur. 
prät. der 2 ablautsreihe (flogen usw. S 39 anm. 2) dürfen sehr 
wol aus u hergeleitet werden, zumal das eindringen des sing.- 
vocals in den plur. starker prätt. im schönw. noch bedeutend 
seltener ist als im schles. (vgl. 8 217 ff. mit Mitt. d. schles. ges. 
20, 32 ff). man darf also wol sagen, dass im schönw. gedehntes 
mhd. 4 wie im schles. mit ö zusammengefallen ist, oder wenn man 
die knappe formulierung ‘gedehntes mhd. «w für die genannten 
fälle nicht als zureichend betrachtet, so muss man doch zugeben, 
dass im schönw. im allgemeinen dieselben wörter mit mhd. 
resp. o einen dem mlıd. ö entsprechenden stammvocal zeigen wie 
im schles. 

3. vocaldehnung (8 92 ff) findet wie im schles. statt in offner 
silbe, im gegensatz zum schriftdeutschen auch regelmälsig vor 
t (S 92). wenn vor g bei i und ü kürze erscheint (S 26. 43), 
so ist dies kaum erhaltung des alten kurzvocals, der e lauten 
müste (23. 42), sondern jüngere kürzung des dehnungsproductes 
& (8 24. 42) zu e, wie ja auch mld. wo üe ie vor g gekürzt 
werden ($ 103). vor -er -el der folgesilbe tritt wie im schles. 
häufig dehnung ein (S 94, vgl. Entw. s. 162 ff). vor allem wichtig 
aber ist die dehnung einsilbiger wortformen, vom verf. nach der 
hauptgruppe der beteiligten formen als nominativdehnung be- 
zeichnet (s. 142). unter den begriff ‘delinung einsilbiger’ fallen, 
wie FWenzel (Studien zur dialectgeographie der südl. Oberlausitz 
und Nordböhmens, Marburger diss. 1911 8 278) dargetan hat, 
noch weit mehr erscheinungen als die von mir (Schles. mda. $ 98) 
und Gusinde (S 96) angeführten. die dehnung von prät.-formen 
wie griff usw. (S 74 anm. 1), nahm usw. ($ 230. 8 7 ıv) lässt sich 
im schönw. nicht aus analogie des plur. erklären. sie setzt ebenso 
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wie die dehnung kleiner einzelwörter (das $ 101, an $ 179) eine 
weitgehnde, wenn auch keineswegs ausnahmslos würkende ten- 
denz zur längung einsilbiger wortformen voraus, die das schönw. 
somit wie das schles. im gegensatz zu dem sonst so nah ver- 
wanten obersächsisch-thüringischen (Entw. s. 163) mit dem west- 
erzgebirgischen (ebd. s. 172) und den nach dem oberdeutschen 
zu daranschliefsenden mundärten verbindet. 

4. die mhd. diphthonge uo üe ie werden vor stimmlosen 
lauten verkürzt, und zwar meist auch in einsilbigen wortformen, 
während im schles. vielfach länge in einsilbigen neben kürzung 
in mehrsilbigen formen steht (S 102). vielleicht vertritt hier 
das schönw. den ursprünglicheren standpunct, da es die kürzung 
auch in fällen aufweist, in denen sie nicht aus den mehrsilbigen 
formen übertragen sein kann (krieg, lieb, lied), und da andrer- 
seits das im schles. geltende verhältnis leicht den zahlreichen 
wörtern des musters ts: tiso, bus: busa nachgebildet sein kann. 

Was die mhd. «@ betrifit, die sich im schles. teils der ent- 
wicklung der geschlossenen e-laute (e, ö) teils derjenigen der 
offenen (&, ä) angeschlossen haben (Schles. mda. $ 24. 25), so 
folgen sie im schönw. — auch in isolierten wörtern — ganz 
überwiegend der entwicklung von gedelhıntem e und ö (S 49); 
das einzelne wort gerät (anm. 1) aber zeigt, dass auch die andre 
im schles. gegebne entwicklungsmöglichkeit nicht gefehlt hat. 
die frage, welche der beiden erscheinungen als die gesetzmälsige 
anzusehen ist (vgl. Gusinde 8 52 gegen Schles. mda. $ 25), kann 
auf grund des schles. materials allein nicht entschieden werden, 
da dieselbe doppelheit auch in westlicheren mundarten vorhanden 
ist. auch weitere im schles. auftretende unregelmälsigkeiten teilt 
das schönw.: so tritt in gewissen mit mhd. b und d anlautenden 
wörtern die tenuis auf ($ 123. 140, Schles. mda. $ 71. 66), oder 
die flectierten formen von gut bieten d statt t (5 61), was eben- 
falls gemeinschles. ist. 

Wie im schles. erfährt mhd. eı im auslaut eine sonderent- 
wicklung ($ 75. 76), wobei es hier wie dort mit gewissen ent- 
wicklungen von germ. -awi (8 34, Schles. mda. S 41) und mhd. 
-ege (S 17, Schles. mda. $ 119), aber nieht wie im schles. auch 
mit der normalen entwicklung von gedehntem e, ö zusammen- 
fällt. zu der überwiegenden mehrzahl der schles. mdaa. stellt 
sich das schönw. durch seine behandlung vom mhd. a (5 1 fi). 
mit dem schles. stimmt es überein in der weitgehnden erhaltung 
des stimmtones bei geräuschlauten und in dessen wechselnder 
behandlung im satzinlaut (s. 5 ff, Schles. mda. $ 61 fi), und wie 
für die schles. bildet auch für die schönw. grammatik die ent- 
wicklung der mid. lautgruppen -age, -üge, -Ege, -ege, -oge, -üge 
ein besonderes capitel (S 156). 

Auch die flexionslehre (s. 108 fi) bietet auf schritt und tritt 
übereinstimmungen mit dem schles. hervorgehoben sei hier nur 
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eine interessante abweichung: während im schles. die prätt. der 
reduplicierenden verben vielfach das wo der 6 ablautsclasse an- 
genommen haben, ist im schönw. umgekehrt in diese das ie jener 
gedrungen. eine einfachere erklärung, als ich sie für die schles. 
wo-prätt. in Mitt. d. schles. ges. 20, 39 ff zu geben versuchte, 
bietet sich sowol für die schles. wie für die schönw. entwicklung 
in dem umstande, dass durch den frühen zusammenfall von ınhd. 
üe und ve die conjunctive der xo- und ie-prätt. einmal gleich- 
lautend geworden sind und somit auch eine ausgleichung der 
indicativformen, im schles. zugunsten der 6 reihe, im schönw. 
zugunsten der reduplicierenden classe veranlassen konnten. 

Endlich bezeugt auch das reichhaltige wörterverzeichnis 
(s. 149 fi) die verwantschaft mit dem schles. häufige verweise 
auf eine reiche, zum teil nicht leicht zugängliche litteratur, wie 
sie sich auch im grammatischen teile schon in dankenswerter 
fülle finden, machen das wöürterverzeichnis zu einer ausgezeich- 
neten, wol der besten bisher veröffentlichten vorarbeit zu dem 
kommenden schles. wörterbuch. 

Aus der gesamten arbeit geht klar hervor, dass die frage 
nach dem ursprung des schünw. von dem historischen problem 
der schlesischen mundart nicht zu trennen ist. das schünw. lehrt, 
dass diejenigen lauterscheinungen, die als gemeinschles. gelten 
müssen und in keiner westlichen nachbarmundart in gleicher 
weise alle gemeinsam vorhanden sind, bereits zu der zeit 
bestanden haben, als Schönwald besiedelt wurde. zwar nicht das 
alter einer gemeinschles. mundart, wol aber das alter der mund- 
artlichen erscheinungen die — gewis viel später (Entw. s. 158. 
173 ff) — gemeinschles. wurden, ist damit annähernd bestimmt. 

Eine weitere frage ist sodann die, ob das schönw. einer der 
heutigen teilmundarten des schles. besonders nahe steht. die 
entwicklung der endung -en zu -a (S 178) weist auf die gebirgs- 
mundarten und zwar, da -a auch nach ! nnd nn eintritt, auf die 
östlicheren (Schles. mda. $ 88). fügt man hinzu, dass mhd. ou als 
0 (5 81) erscheint und mlıd. a vor n + dental zu @ gedehnt ist 
($S 2), so führt dies bei heranziehung des Wenkerschen Sprachatlas 
auf ein kleines gebiet bei Neisse, Zülz, Neustadt (karten: gefallen, 
augenblick, gekannt, gebrannt, anders). legt man ferner auf den 
umstand gewicht, dass mld. is durch ai vertreten ist (S 67. 89), 
so wird durch die angaben des Sprachatlas (neu, eure, feuer) das 
genannte gebiet etwa auf das dreieck Ziegenhals — Zülz — östl. 
von Neustadt (vielleicht mit fortsetzung ins österreichische hinein?) 
beschränkt. ich möchte auf diese übereinstimmungen des schönw. 
mit einem kleinen sonderteil des schles. dialectgebietes hier nur 
hinweisen, ohne zunächst weitere schlüsse daraus ziehen zu wollen. 

Anderseits weisen gewisse erscheinungen auch auf die diphthon- 
gierungsmundarten Schlesiens. das velare ! (S 193 fi) kann das 
schönw. allerdings selbständig dem polnischen entnommen haben, 
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und die palatalisierung von n vor dentalen ($ 183) hat in älterer 
zeit sicher auch aufserhalb der diphthong.-mdaa. gegolten (vgl. 
jetzt Wenzel aao. $ 169 fi).! bedeutsamer ist die erscheinung, dass 
mld. &E® i üin 2 zusammengefallen sind: der verf. schlielst aus der 
verwantschaft dieses lautes mit dem entsprechenden e (ei ai) des 
schles. diphthongierungsgebietes, dass gegenüber diesen lauten das z 
der schles. stammmundarten secundär sei (s. 144). ein & begegnet 
ja local begrenzt auch im gebiete der stammmundarten (Schles. 
mda. $ 12 anm. 1, $ 21 anm. 1, $ 26 anm. 2, $ 30 anm. 1). 
bedenkt man ferner, dass wie im schönw. (S 23. 42) auch im 
schles. kurz gebliebenes ? ö mehrfach als e erscheint, das aber 
gegenwärtig stark im rückzuge gegenüber ? begriffen ist (Schles. 
mda. $ 10. 20; Wenzel S 37 ff. 49), so hat in der tat die an- 
nalıme viel für sich, dass im älteren schles. mhd. ? und ü über- 
haupt in einen dumpferen, nach e zu liegenden laut übergegangen 
seien, sodass ihre dehnung dann auch zu einem e-artigen laute 
und somit zum zusammenfall mit mhd. € ®@ führte. jüngere ent- 
wicklung wäre dann der übergang des langen lautes zu ? in 
den stammmundarten und der des kurzen zu i, dem sich auch 
die kürzungsproducte von mhd. & und & (Schl. mda. 8 26. 30) 
anschlossen. bei dieser annahme, die sich dann weiterhin auf 
die verwendung von e für ? in den alten md. schriftwerken stützen 
kann (Weinhold Mlıd. gr. $ 46. 56), würde auch diese überein- 
stimmung des schönw. mit den diphth.-mdaa. sich als bewahrung 
eines mehr altertümlichen lautstandes erklären. auf speciellere 
beziehungen dagegen möchte man gern in zwei weiteren fällen 
schliefsen: nämlich bei mhd. 6 (und %, s. oben), das im schünw. 
als eo, in teilen des nördl. Schlesiens als ein ganz ähnlicher 
diphthong erscheint (S 80), und bei mlıd. vo, das im schönw. wie 
in einem gebiete nördlich von Glogau :« lautet (S 61. 65). eine 
für jeden punct geltende verbindung des schönw. mit einer be- 
stimmten schles. teilmundart ist also nicht herzustellen. wie man 
das gemeinsame auftreten von elementen, die im schles. zum teil 
geographisch getrennt daliegen, zu beurteilen hat, lässt sich 
noch nicht sagen. wichtig ist jedenfalls die tatsache, dass auch 
andre mundarten an oder aulfserhalb der peripherie des schles. 
gebietes ein ähnliches bild zeigen (vgl. Schles. mda. $ 137 und 
die verweise des verf.s unter den einzelnen lauten). 

Wie aus den besprochenen puncten wol klar hervorgeht, 
bedeutet die reichhaltige monographie über das schönwäldische 
eine hoch erfreuliche förderung der schlesischen dialectforschung. ? 

t ebenso geht die kürzung von mhd. ! zu a ($ 104 ff) wol auf eine 
entwicklungsstufe zurück, die auch dem schles. e (schles. mda. $ 28) voraus- 
gegangen ist (Wenzel $ 171). 

2 die beschüftigung mit dem material des Wenkerschen Sprachatlas 
führte mich darauf, dass der Wenkersche fragebogen in Schönwald von 


dem dortigen lehrer in ganz ausgezeichneter weise beantwortet worden ist. 
man vergleiche zb. folgende sätze des formulars mit Gusindes phonetischer 
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In der zweiten schrift gibt Gusinde eine fortsetzung und er- 
gänzung zu seiner behandlung der sprachinsel Schön wald. im zu- 
sammenhang mit einer kurzen charakterisierung der deutschen 
colonisation in Schlesien, bei der er sich mit recht den an- 
schanungen von Schulte über deren zeit und art anschliefst, gibt 
er die historischen nachrichten über die gründung Schönwalds. 
eine urkunde vom jahre 1269, in der einem unternehmer 50 
fränkische hufen von einem dem kloster Rauden versprochenen 
walde zur besiedlung übertragen werden, nennt zwar nicht den 
namen des ortes, der dort zu gründen war; aus ihrem inhalt 
geht aber hervor, dass es sich um das zuerst 1283 mit dem 
namen sScuenevalde genannte dorf handelt. es sind damals 
noch andere deutsche dörfer in der nachbarschaft gegründet 
worden, aber nur Schönwald hat seinen deutschen charakter 
bewahrt, obwol es an dem polnischen kloster Rauden, dem es 
unterstand, keinen rückhalt hatte. aus der weiteren geschichte 
des dorfes werden dann einige ereignisse, wie der streit um die 
obergerichtsbarkeit und der bierkrieg — das kloster und zeit- 
weise auch die stadt Gleiwitz, solange sie nämlich die ober- 
gerichtsbarkeit ausübte, verlangten, dass in Schönwald, wo man 
eine vorliebe für das Breslauer ‘schöpsbier’ zeigte, nur ihre 
eigenen biere geschenkt werden sollten — besprochen und eine 
geschichte der urbarverfassung, der schule und der kirche von 
Schönwald gegeben (s. 47ff). 

Aulserdem gibt der verfasser aus gründlicher eigener an- 
schauung eine ausführliche schilderung des ortes und seiner be- 
wohner, die durch die beigabe einer anzahl von eigenen photo- 
graphieen belebt wird. mancher artikel des in dem früheren 
hefte enthaltenen Schönwälder wörterbuches findet hier eine will- 
kommene ergänzung. an die beschreibung der überall gleich- 
mälsigen einteilung der felder, die nach art eines echten ost- 
deutschen colonistendorfes als lange streifen hinter den an die 
stralse stolsenden höfen liegen, schlieist sich eine aufzählung und 
deutung der flurnamen (s. Sffl). dass die einwohner trotz ihrer 
deutschen herkunft meist polnische namen tragen, hat zum teil 
wol seinen grund darin, dass die besiedler noch keine festen 
familiennamen mitgebracht haben; teils sind auch deutsche namen 
nachweislich ausgestorben. heute sind zur bezeichnung der bauern 
weniger die familiennamen in gebrauch als die namen der hüfe, 
die diesen nach ihrer lage oder nach einem früheren besitzer 
gegeben sind. diese sitte sowie die zusammenstellung der hof- 
namen in gereimten spottversen teilt Schönwald mit anderen 
transcription derselben sütze (s. 219ff): satz 15: Diu host heite em mehsta 
gelyt and best artey yewast, aiu dofst rischan an Hehm yühn, ose de 
Ahndan. satz 25: Der Schnäjhes die Nahcht bo onys leyga blähja, 
abber heite Smuges essa zeyanya. — dieses formular ist ein beweis da- 


für, dass unter dem naturgemäfs recht verschiedenartigen material, mit 
dem der Sprachatlas arbeitet, jedenfalls auch vortreffliches sich befindet. 
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gegenden Schlesiens (s. 16ff. 45). die tracht der Schönwälder, 
die leider nicht mehr in vollkommen lebendigem gebrauch ist, 
wird eingehnd beschrieben und in bildern vorgeführt. 

Von volkstümlichen sitten und gebräuchen ist verhältnis- 
mälsig wenig zu berichten. ausführlich wird die hochzeitsfeier 
behandelt: bei ihr ist charakteristisch, dass braut und bräutigam 
fast während der ganzen festzeit getrennt jeder im eigenen vater- 
hause zusammen mit den von seiner familie geladenen gästen 
und einer anzahl männlicher und weiblicher inhaber von ehren- 
ämtern feiern. kürzer werden eine anzahl anderer bräuche, zb. 
eine reihe volkstümlicher tänze und spiele angeführt. an sagen 
und liedern findet sich fast nichts altes. von den wenigen mit- 
geteilten mundartlichen versen (s. 43 ff) stimmen manche wie zb. 
nr 7 (beim kühe-eintreiben gesungen) oder nr 13 wörtlich mit 
sonstigen schlesischen überein. der mangel an lebendiger volks- 
poesie wird wol mit recht auf das fehlen jeglichen austausches 
mit einer deutschen nachbarschaft zurückgeführt. gelegentlich 
zeigt sich auch polnischer einfluss: so bedienen sich die kinder 
beim sommersingen am sonntag Laetare eines polnischen kehr- 
reims (s. 39). 

Wichtig für das verständnis der culturentwicklung in Schön- 
wald ist auch der umstand, dass bis zur zeit der eisenbahnen 
die bauern meist als fuhrleute fern von der heimat beschäftigt 
waren (s. 10f). dass dadurch viel fremdes gut eingeführt worden 
sei, lässt sich nicht nachweisen; wol aber mag die bodenständige 
entwicklung in der heimat darunter gelitten haben. was sich 
echt und ohne starke fremde beeinflussung, abgesehen natürlich 
von der polnischen, erhalten hat, ist die mundart, und jeder 
versuch, die herkunft und stammeszugehörigkeit der Schönwälder 
zu bestimmen, muss von ihr ausgelhn. trotzdem war es not- 
wendig, einen überblick über die geschichte des ortes und die 
lebensweise seiner bewohner zu geben, damit bei schlüssen die 
man aus der sprache zieht, klarheit besteht über die culturver- 
bindungen, die für die ausbildung der sprachverhältnisse von 
bedeutung gewesen sein können. und es wäre wünschenswert, 
dass wir auch über die verhältnisse in anderen alten sprach- 
inseln des ostens ebenso gut unterrichtet würden, wie über Schön- 
wald durch die beiden arbeiten von Gusinde. 


Marburg. Wolf von Unwerth. 


Die altdeutschen fragmente von könig Tirol und Fride- 
brant. eine untersuchung von Harry Maync. mit 4 facsimile- 
tafeln [= Sprache und dichtung, hrsg. von Maync u. Singer, heft 1]. 
Tübingen, Mohr, 1910. vırı u. 112 ss. u. 4 tafeln 8%. — 4 m. 
Die besprechung dieses buches ist durch ein versehen unter- 

blieben. so stelle ich jetzt etwas eilig zusammen, was darüber 

wol zu sagen gewesen wäre, 
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Ich begrüfste von vornherein in dem gesamttitel dieser 
schöngedruckten sauberen hefte, indem ich das ‘und’ als be- 
deutend auffasste, die anschauung, dass das wechselverhältnis 
von sprache und dichtung, nicht die eine oder die andre, das 
rückgrat unsrer kunst bleibe, und, da der biograph Mörikes 
und bearbeiter Immermanns den reigen mit einem mhd. stotie 
eröffnete, das bekenntnis, dass neben denen, die ihre studien in die 
zeitliche breite gehn lassen, diejenigen nicht aussterben dürfen, 
die mit eignen augen die ganze länge unsres schrifttums übersehen. 


Es ist mir ganz aulserordentlich unlieb zu sagen (und ich 
hätte mich dem gern entzogen), dass hier die methode des grofsen 
überblicks, der weitgezogenen linien, die den massenstoff der 
neuzeit siebt, während der bearbeiter vergangener jahrhunderte 
vielmehr das durch die überlieferung gesiebte in verbindung zu 
setzen trachtet, dass auch die ‘methode der wechselseitigen er- 
hellung’ hier in den hauptfragen versagt hat. vielmehr dass auf 
eine höchst mühselige, durch treue collegenhilfe noch gesicherte 
textherstellung jene freiere literarische betrachtung, die den 
mittelalterlichen stoff aus dem kleinkram chronologischer und 
- dgl. vorüberlegungen erlösen könnte, ohne hinreichende vermitt- 
lung und leider auch ohne inneren halt aufgesetzt ist. 


Die gesamtinterpretation des llehrgedichtes’ (C 25 —45==C u) 
trifft auch bei M. noch nicht das richtige, wie sich schon darin 
zeigt, dass der inhalt von str. 29 ‘ziemlich unvermittelt’, str. 40 
‘wider nicht recht an ihrem platze’ sein soll und für das ganze 
die schlaffheit der disposition in anspruch genommen wird, welche 
didaktischen gedichten zugehöre. dass es sich hier um ein 
solches handle, ist eine voraussetzung, die der verfasser nachher 
selbst zu widerlegen sucht und die in der tat haltlos ist. 
str. 35 besagt: wenn du meiner lehre folgst, so werden die be- 
nachbarten könige, die sich gegen dich ‘gestärkt’ haben, wie 
wölfe gegen den lüwen sein. M. erkennt, dass diese worte eine 
epische situation bedeuten, sieht aber nicht, dass sie die gegebenen 
lehren zugleich in beziehung zu ihr setzen. hält man das fest, 
so ergibt sich ein ziel für alle diese lehren: stärkung der 
widerstandskraft gegen jene feinde: stell dich auf gleichen 
fafs mit deinen leuten (26); richte ihren schaden (27/28); übe 
das turnier (29, das brauche ich nicht erst zu raten); sei frei- 
gebig (30); ehre ihre frauen und töchter, indem du deine eigne 
ehe festhältst: das ist voraussetzung, wie sich aus 31, 6f. ergibt 
(31—34); sei gerecht, wenn sie untereinander händeln (36/37); 
hilf dem bekümmerten (38); sei zuverlässig in deinen worten 
und versprechungen (39—42); tadle nicht öffentlich (43). und 
jedesmal ist die verheilsung gleich angeknüpft: 


27,6 du gesigest gegen breiter menge, 
gegen vienden mit kleiner schar. 
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28, 6 got tuot ein michel wunder, 
teilt er (dem du geholfen) dir sin helfe mite. 

29, 1 sun, turnei machet rische diet. 

30, 4 swelh vürste daz tuot (sein gold behält), dem ist niht kunt, 
wie tüsentvalt siz widerwegen, 

da hurt gegen hurte dringet 

und swert üf helme klingens pflegen. 

33, 3 dir tragent zwei geslehte haz (wenn du nicht folgst). 
34,6 sö vüerstu helde willic 

‚mit dir gegen der viende scharn. 

37,5 dämit verdienstu gotes zorn (wenn du nicht folgst) 
und spotent din die richen 
und hast der armen qunst verlorn. 

43,5 sun, haldestu des sträfen vıl, 
den vriunt häst temerme verlorn. 

Es sind lauter folgen für die wehrbarkeit, die der sohn 
gegen jene könige braucht! nur einmal (38, 6) gilt ‚die ver- 
heilsung erst für das jüngste gericht und einmal (40, 6) ist sie 
allgemein. die erste, noch übergangene, ist episch eingekleidet: 

26.4 sich selber, wie mirz Si ergün:! 

ich truoc ie gelich mit in enein; 

des volget mir von strite 

vıl manıc helt gevangen hein. 
d.h. der vater knüpft seine lelhıren an die eigne erfahrung an. hier, 
str. 26, wird also auch ihr anfang anzusetzen sein. sie sind 
alle in derselben situation vorgetragen, die durch 35 bezeichnet 
ist, und da sie nicht für augenblicklichen erfolg berechnet sind, 
auch in str. 35 nicht von einem augenblicklichen angriff die rede 
ist, werden wir sie am ehesten beim regierungsübergang ge- 
geben denken. 

Str. 25 ist spätere überschrift, als zusatz schon durch die 
unvollständigkeit der strophe kenntlich und falsch, weil sie das 
folgende als ‘weltliche lehre’ charakterisiert. 44/45, schon von 
andern abgetrennt, verraten sich durch das plötzliche auftreten 
des zuhtimeisters, die kürze und das zusammendrängen ver- 
schiedenster, zt. schon zuvor gegebener regeln (vgl. 44,6 und 
30,1; 45, 2 und 38, 3) und nun auch durch das fehlen der 
verbeilsungen und der beziehung auf die wehrhaftigkeit. 

Dann stelıt es um die allgemeineren litterarischen folgerungen 
und betrachtungen M.s schlecht. weder vermisst man be- 
lehrungen über rittertum und schildesamt, noch sind die lehren 
Tirols im wesentlichen allgemein menschlicher natur, noch kommt 
unser “fürstenspiegel’ mit den bekannten andern überein, er ist 
keine tugendlehre, Wolframs preis des schildesamtes ist etwas 
andres, die lehren des Gurnemanz umkreisen ein andres centrum. 
gemeinsam haben sie allerdings mit unsern etwa die beziehung 
auf eine künftige situation: hier auf einen angriff der könige, dort 
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auf Parzivals demnächstiges rittertum, insbesondere sein schweigen 
vor Amfortas; und nehmen wir hinzu, dass der geist der lehren 
Tirols wolframisch ist, dass auch in str. 42 Ampharty = Am- 
fortas und der vergiftete speer genannt sind, so werden wir nicht 
zweifeln, wo das vorbild unsrer strophen zu suchen ist. 

Wenn demnach str. 26—43 scene eines epos sind, so ist es 
schwer denkbar, dass noch eine scene wie str. 1-24 (=C 1) 
darin enthalten gewesen wäre. zumal auch hier die belehrung 
vor die regierungszeit des sohnes gelegt wird (11). aber sie 
wird uns ja garnicht vorgeführt, sie ligt schon zurück: der vater 
legt fragen vor, und 

ratestu daz, Vridebrant, 

von leien herzen lieber sun, 

söst wol min lere an dich bewant. 
das ist ein formelhafter rätselschluss, wie wir ihn zb. bei Boppe, 
Kelin, auch in den Heiäreksgätur finden, besonders vgl. Reimar 
vZweter 188, 5: daz ein tumber leie wen ich unerräten lüt: 
dgl. werden wir kaum in einem epos annehmen. es ist ja auch 
gar keine epische scene da. die Danielsrätsel (str. 1 ff.) sind, wie das 
zeugnis Boppes beweist, glieder einer längeren reihe, deren an- 
fang und zusammenhang hier fehlt, aber str. 9 und 13 mit ihrer 
plötzlichen wendung an die laienfrauen, an papst, könig, bischöfe, 
und clerus zeigen hinlänglich, dass kein ort dieser scene vor- 
gestellt wurde. dieselbe str. 13 besagt noch ausdrücklich, dass 
Fridebrants, des laien weisheit vorgeführt wird, nicht des vaters. 
ist dieser deuter unratbarer allegorieen derselbe Fridebrant, der 
umgekehrt in C n ohne ein zwischenwort praktisch-ethische wei- 
sungen entgegennimmt? und ist der ungenannte künig, der als 
laie überlieferte geistliche rätsel aufgibt, die einem laien eigentlich 
zu schwer sein müsten, derselbe, der aus eigner erfahrung rät, 
wie man sich mit moralischen mitteln stark genug machen 
könne, äulseren feinden zu widerstehn? dieser ist ein vater 
von fleisch und blut, vom schlage des edlen \Winsbeken, jener 
mit seinem geistlichen laientum und seiner rätselformel eine 
‘persona’ im alten wortsinne. wie die situation, so ist auch die 
gestalt nicht episch denkbar. 

Ich meine (und darin folg ich Leitzmann), ein geist- 
licher dichter hat Cı nach Cu geschaffen, indem er die 
‘personen’ übernalım, die einmal gestaltet waren; er liefs Fride- 
brant dabei seine ritterlichkeit (18), die nun recht wunderlich 
zu seiner gelehrten weisheit steht. das wäre dasselbe ver- 
hältnis wie zwischen Winsbeke ı und n: auch da die geistliche 
contrafactur mit verzerrung der charaktere. dass dann die 
geistliche fortsetzung der weltlichen lehre vorangestellt wurde, 
ist ja die natürliche mittelalterliche anordnung. wol möglich, 
dass sie von dem interpolator von 25 stammt, der den gegensatz 
von 26ff, der ‘weltlichen lehre’, und 1ff erkannte, 
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Wenn ich dies alles überlege, kann ich den “verzahnungen’! 
zwischen C ı und u, die M. zu finden glaubt, durchans nichts 
abgewinnen. der reim jappestift.: vipernätern gift, der nur 9,5 
und 43, 3 vorkommt, sonst nirgend — eben kein drra;, sondern 
grade ein dic Aeyousvov —, verrät mir nur, dass ıı von ı be- 
nutzt wurde. die apostrophe Fridebrants an die laienfrauen (9) 
vermag ich der Tirols an den zuchtmeister (44, von uns 
athetiert) nicht gleichzusetzen; das sprachliche ergibt nichts 
haltbares; das zeugnis Boppes scheidet aus: so klar seine be- 
rufung auf Cr, so unerweislich ist, dass er C m gekannt habe. 

M. gibt schliefslich zu, dass ein zwang die einheit anzu- 
nehmen, nicht vorhanden sei. mir scheint ein zwang die zwei- 
heit anzunehmen vorhanden. 

Dagegen bin ich von vornherein geneigt zu glauben, dass zwei 
epische scenen, in denen dieselben helden in verschiedener 
situation agieren, demselben epos angehören, mit andern worten, 
dass C m zu G, den epischen fragmenten Grimms, gehört (was 
Leitzmann s. 3 seiner ausgabe erwog), und M.s beweise (wolt- 
ramische namen, anrede mit sun auch in G, gleichheit der 
strophe) scheinen mir zu genügen. sprachliche und metrische 
gemeinsamkeiten kommen hinzu: der schwund von ausl. n, dgl. 
dreisilbiger auftact und synkope innerhalb desselben wortes 
(merwunder); und all dies fehlt zugleich in Cı. von Wacker- 
nagels bemerkung, dass G sich melır dem iambus nähere als C, 
ist das gegenteil richtig. 

Also ein epos mit einer didaktischen einlage wie die des Gur- 
nemanz im Parzival. allerdings sieht es mit den zeugnissen für eine 
solche dichtung windig aus. was im jüngeren Titurel von einem 
kampfe zwischen Fridebrant und Hernand erzählt wird (2678ff), 
ist aus den angaben des Parzival hervorgesponnen (vgl. Borchling 
Der jüngere Titurel s.38*), und wenn es dabei heilst: Sie hiezen alle 
schriben den strit ieglicher in sin lant besunder an sin gehügde 
buoch, soist das doch nur phantasie des dichters: sonst müsten wir 
ja für dies zeugnis eigens eine litterarische gattung erfinden. ebenso 
schlimm ist, dass der schluss daz were ein langez mare (nämlich 
wenn man das angedeutete weiter ausführen wollte), dass diese 
einfache formel der präteritio als zeugnis für ‘ein grüfseres 
episches Friedebrantsgedicht’ interpretiert wird. der dichter des 
jüngeren Titurel bezeugt vielmehr durch seine darstellung, dass 
er kein epos von Fridebrant kannte. schliefslich ist im Wart- 
burgkriege (161. 10ffi) ein könig Dirol genannt, der im schach- 
spiel sein haupt zu pfande gesetzt hat, aber durch einen zaube- 
rischen rubinring geschützt wird. (mit diesem ringe haben die 
angeketteten rubine nichts zu tun, die im jüngeren Titurel 


i Goethe bezeichnet mit diesem worte doch wol etwas absichtliches, 
vor- und rückdeutungen. bei M. scheint es zuweilen in unrichtiger er- 
weiterung des sinnes gebraucht. 
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3695 f und 3S10f als erkennungszeichen zwischen Sekureis und 
Schionatulander vereinbart sind.) das ist eine spielmännische 
situation, und wir würden damit, wenn wir überhaupt dem namen 
Dirol in dem umgebenden sammelsurium eine bedeutung beilegen, 
über die zeugnisse Wolframs hinaufgeführt werden und könnten 
daran erinnern, dass sich auch an Salman und Morolf sowol 
eine schachspielscene wie ein weisheitskampf geknüpft hat (vgl. 
auch Singer Zs. 35, 180f). 

Bezeugt (und ergänzt) ist also bisher nur Cı, und das 
beweist nur insofern für unser Cır +G, als C u vorlage von 
Cı war. 

Aber wir haben ja die Isenhart-Fridebrantepisode im 
ersten buche des Parzival! und in ihr die alte crux 

27,15 er (Isenhart) gap durh mich (Belakane) sin harnas 
enwec, daz als ein palas 
dort stet, daz ist ein höch gezelt, 
die aber zugleich den weg weist. ich wenigstens kann nach aller 
neuen überlegung das harnas = palas = gezelt nur als über- 
setzungsfehler verstehn und halte Bartschs erste erklärung für 
die beste, nach der Wolfram ein helbere für halberc nalım. 
das bedeutete eine französische vorlage, für die ja auch manches 
andere spricht, zb. der helm Isenharts, der erst von arde eın 
adamas ist und dann adamas heilst. 

Nehmen wir also erstens an, es war ein gedicht von Fride- 
brant, so schlössen schon die deutschen namen ein vorwolframsches 
hötisches epos aus, wol aber liefse sich zug um zug aus der 
germanischen litteratur belegen: der held erringt eine königs- 
tochter und erschlägt im kampfe um sie einen nebenbuhler; in 
seiner abwesenheit fallen dessen lente rächend in sein land. 
[er kehrt zurück, und sie werden besiegt.| das zusammen aber 
könnte in dem kleinen einheimischen epos des 12 jahrhunderts, 
das sich durch variationen, nicht durch episoden ausdehnt, nicht 
episode, es müste gedichtinhalt gewesen sein, und wir erinnern 
uns alsbald des spielmännischen königs Dirol, der uns schon in 
diese sphäre wies. 

In jene abwesenheit Fridebrants fiele der kampf gegen 
Belakane vor Patelamunt (plötzlich die fremden namen!) und 
die erwerbung von Isenharts — sagen wir ‘ausstattung’. dass 
sie Gahmuret abgetreten wurde, erklärte sich sofort aus der 
contamination der Fridebrant- mit der Galhmuretgeschichte: man 
brauchte eine bedeutsame ausstattung für Gahmuret, sie wurde 
einem andern schon bekannten helden möglichst schmerzlos ge- 
nommen: daher die entfernung Fridebrants, bevor Gahmuret 
kommt. in seinem gedicht hätte natürlich Fridebrant die aus- 
stattung heimgeführt. 

Aber ein solches gedicht hat Wolfram nicht vorgelegen, 
denn das charakteristischste seines berichts, Isenharts ausstattung, 
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wäre darin episode gewesen. und dass sich Isenhart ihrer um 
der Belakane willen entäufsert und daran stirbt, ist ein so her- 
‚vorstechender zug von höfischem minnewahnsinn, dass er nur in 
einem ritterromane gestanden haben kann. 

Streichen wir die episode, so gewinnt Fridebrant sogleich 
an wahrscheinlichkeit: wir werden die fremden namen wie den 
rückzug vor Gahmuret los und brauchen uns nicht mehr den kopf zu 
zerbrechen, wie denn Fridebrant Isenharts waffen erhalten habe, 
wie er mit den schwarzen heiden verwant sein könne: anstölse 
die leicht auf contamination schlielsen lassen. 

Aber was hat der rest dann zu bedeuten? eine über- 
lieferung muss dahinter stecken, denn wenn Fridebrant nicht ein 
bekannter held war, brauchte er keine rücksichtsvolle ent- 
fernung, er konnte wie jeder andre ritter von Gahmuret in der 
tjost besiegt werden. möglich also, dass wir hier bei Wolfram 
die alte deutsche Fridebrantüberlieferung haben. möglich aber auch, 
dass er zu dem bekannten namen Fridebrant jene spielmännische 
fabel augenblicklich hinzuerfand, denn sie ist mit den verdächtigen 
namen Schiltung und Hiuteger doch wenig charakteristisch und 
ähnelt obendrein sehr der nächstliegenden von Isenhart: Hernands 
verwante um seines todes und seiner verschmähten liebe willen in 
Fridebrants lande, wie Isenharts in Belakanes. Isenharts geschichte 
aber muss in der franzüsischen vorlage gestanden haben, noch 
mehr: sie gehört in den zusammenhang Galımuret-Belakane. 

Damit erledigt sich die zweite möglichkeit, dass Fride- 
brant umgekehrt episodenfigur einer Isenhartdichtung war und 
erst durch sie in Wolframs vorlage kam. dass er aber 
erst in der französischen vorlage zu Isenhart hinzutrat, ist 
wegen der deutschen namen und des deutschen charakters des 
berichteten unwahrscheinlich. 

Warum dann Wolfram überhaupt den Fridebrant herbeizog? 
ich weils nicht. irgend eine association, ein namenanklang konnte 
veranlassung sein. auch Morolt ist ja im selben zusammenhange 
herbeigezogen. so dienten sie, Gahmuret und sein geschlecht 
zu verherrlichen. 

Die halbleute von der art des Feirefiz zeigen, dass der 
verfasser von G@ aus dem Parzival entlehnte (eine herübernahme 
des wortlauts Parz. 257, 18fi. > Bb 10ff.). nur daher das nach 
unsern ausführungen oben erst durch Wolframs contamination 
entstandene nebeneinander von Gahmuret und Fridebrant. 

Ob dann neben dem Parzival, der ja auch C ıı anregte, ein 
vorwolframsches Fridebrantepos als quelle noch in frage kommt? 
(nach M. soll ein solches die quelle sein.) jenes s. 31 prä- 
parierte skelett eines spielmännischen gedichtes böte für orien- 
talische abenteuer, wie sie G enthält, wol platz: während Fride- 
brants abwesenheit nach erringung seiner königin. aber das in 
G erzählte der art steht ja augenscheinlich auch unter dem 


TIROL UND FRIDEBRANT 33 


einfluss des Parzival (die namen Tervigant, Marroch, Massidan, 
die halbleute!), und dann ist jenes alte gedicht doch nur eine 
unsichere gröfse: es bleibt durchaus möglich, dass CırG nur 
den Parzival und moderne epenmotive benutzte. ein Fridebrant- 
epos vor Wolfram ist fraglich, ein ritterliches kaum denkbar. 

Von dem fragmentarischen aber kennten wir jetzt drei 
partieen C nm, G und dazu von einem mittelstück die vorlage: 
Parz. 1. auf die verknüpfung der drei zu einer handlung lass 
ich mich nicht ein, wiewol gewisse handhaben gegeben sind. 

M. folgert nun für CG aus der sprache md. herkunft, aber 
ohne die reime heranzuziehen (denn kumen inf.: vernomen Aa 16 
beweist ja nichts), und so hat was er sagt nur für den schreiber 
geltung. 

Wir lassen jetzt C ı, das sich auch durch sprache und vers- 
kunst absonderte (s. 30), ganz beiseite und beschränken uns auf 
CınG. in G ist Ea 13 gereimt dort: verworht (vgl. vort = 
vorht? Da 15, gewort von golde Fa 20). das ist hessisch und 
ostfränkisch, entsprechendes findet sich auch bei Wolfram. dazu 
kommt varn : dar Aa 13 und wol auch geslagen : ich sa[ge] 
Ga 17 mit dem n-abfall der nach Rheinfranken, Hessen, dem 
südlichen Thüringen führt. denn sein oberdeutsches gebiet 
kommt nicht in frage, weil C ı, das dieselbe erscheinung zeigt 
(sehe : spehen 34, 3, schemen : gezeme 36, 5 und sogar gesin : bi 
36, 3), nur md. sein kann: fragen : klagent 30, 1, smehen : sehen 
28, 1. Hessen wäre also die heimat unserer dichtung, und dazu 
stimmte der starke nd. einschlag in G (bodeskaft, gift, greue, 
de u8w.). 

Aber der schreiber G weicht doch von seiner vorlage ab. 
das ergab schon jener reim vurnomen: kumen : u gehört nicht 
dem original. dazu stellt sich u/te Fb 5, uullen/braht] Ba 11, 
formen die nach dem osten, zumal Böhmen weisen. ebendahin 
scrichkes Ea 18, kegen Aa 7 Gb 16 wäre nordböhmisch. und 
in Böhmen gab es ein publicum für dichtung dieser art: für 
könig Ottokar schrieb Ulrich vom Türlin seine vorgeschichte zu 
Wolframs Willehalm, und der Orient war in der Alexandreis 
Ulrichs von Eschenbach schon reichlich herangezogen. 

In der obd. handschrift von C ır ist natürlich sehr viel 
weniger altes erkennbar: weint = wähnt 34.3 deutet auf vor- 
kommendes e == ei der vorlage; sehe 34. 3 ist dem reim zuliebe 
aus sehe gemacht; gestärket 35.3 zeigt die obd. umlautlosigkeit 
vor r, die aber dann des reimes wegen aufgegeben werden muste; 
sich = siech hat den md. monophthongen. 

Zur datierung würde ich den jüngeren Titurel verwenden, 
ihn als terminus post quem ansetzen; aber freilich bleibt die 
möglichkeit, dass der dichter unser Fridebrantepos durch irgend 
eine ungunst der verhältnisse nicht zu gesichte bekam. das 
zeugnis des Wartburgkrieges konnte ich für Wolfram und seinen 

A.F.D. A. XXXVIl 3 
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nachahmer überhaupt nicht in anspruch nehmen. dass der 
Winsbeke jünger ist, scheint auch mir plausibel. ohnehin weist 
die aufblasung einer episodenfigur zum helden, weist auch die 
heimat der dichtung auf diese epigonenzeit, und dann ist es 
kein wunder (s. 107), dass so wenig erhalten blieb: ich denke 
an die überlieferung des Garel, Wigamur, Edolanz, Segremors, 
Manuel, Demantin, Darifant, Crane; selbst in der besten zeit 
bleibt sie oft zufällig: Ekkenis, Cliges, Mantel, Erec; und wenn 
es ein altes volkstümliches gedicht von Fridebrant gab, so wurde 
es durch den Parzival ausgestochen, wie die spielmännischen 
vorstufen von Kudrun und Nibelungenlied, von herzog Ernst und 
Ortnit durch ihre übermächtigen nachfolger. 

Was M. in einer vergleichenden analyse der gesamten 
mhd. didaxe für die einreihung unserer bruchstücke beibringt, 
zeigt wider mit unheimlicher deutlichkeit, wie leicht sich 
solche litterarischen constructionen aufführen lassen und wie 
trügerisch sie bei allen herangezogenen parallelen doch sind; 
hier scheint ein schwerer irrtum in der ansetzung Freidanks zu- 
grunde zu liegen. und wenn dann der verfasser vnCı(+CuG) 
rein aus dem inhalt als laie erwiesen werden soll, so wollen wir 
diese beweisgattung lieber gleich einsargen, wenn nicht vorher, 
hätte M. hier sehen müssen, dass C ı und G nicht von dem- 
selben dichter stammen können. 

M. hat, ich widerhole es, G neu gelesen, hat C colla- 
tioniert, auch die ganze zugehörige litteratur verarbeitet und 
verzeichnet, die textfehler von Grimm und Pfaff, Müllenhoff 
und Leitzmann registriert und so mit liebe und sorgfalt die 
beste grundlage geschaffen für die kritik, für manche noch 
nötige besserung und erklärung!. ich möchte ihn ermutigen, 
von da aus über das sprachliche, metrische, inhaltliche zum 
litterarischen erst vorzudringen, statt mit ihm gleich hervorzu- 
treten: dann wird er sichreres bieten können, als meine auf die 
vorarbeiten andrer gezimmerten raschen vermutungen. 


1 C 36, 7 lies dich statt sich; 39, 5 weist /rrıämbet der handschrift 
auf unverstandenes krumbe der vorlage,;, zu Ca 12 geb ich zu bedenken, 
dass Baldewin name mehrerer könige von Jerusalem war; mit Fb 4 bi 
desen rlecken vgl. Wilhelm v. Wenden 4813f und HvFreibergs Tristan 
5472: rlec ist ‘schlag’. 


Königsberg, 15 october 1913. Georg Baesecke. 


Das niederländische Faustspiel des 17 jahrhunderts (De 
Hellevaart van Dokter Joan Faustus) herausgegeben von 
E. F. Kossmann. Haag, Nijhoff 1910. VI und 175 ss. gr. 8°. 
— 4m. 
Was Bolte, Meilsner und andere dafür geleistet haben, die 
dunkeln pfade wandernder schauspieler aufzuhellen, wird ohne 
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bedenken auch von all denen gewürdigt werden müssen, die der 
theatergeschichtlichen forschung wünschen, dass sie sich bewnst 
bleibe, was sie der litteraturgeschichte zu geben hat. wie sollten 
wir da nicht dankbar sein, wenn fremdländische gelehrte materialien 
herbeischaffen, die uns Deutschen unzugänglich und unbekannt 
geblieben sind! 

Kossmann tritt für die niederländische litteratur in die 
schranken mit einer gabe, die sich ungefähr dem buche Boltes 
über das Danziger theater an die seite stellen lässt. er bietet 
eine sorgfältige schilderung der wanderzüge und lebensschicksale 
niederländischer komödianten, ein register der gespielten stücke 
und schlieislich den abdruck des Faustspiels mit erläuterungen. 
das alles vermutet man nicht hinter dem anspruchslosen titel. 
solche materialien konnten kaum einer abhandlung wissenschaft- 
lichen stils zur folie werden. dennoch hätte K. nicht den trockenen 
ton des chronisten anzuschlagen brauchen, und gerade in den 
‘beilagen’, die seine wesentlichen erfolge bergen, wäre ein far- 
bigerer abglanz des eigentümlichen niederländischen bülhnenlebens 
wol erwünscht gewesen. 

Die blütezeit der Haager und Leidener schaubülne an der 
wende des 17 und 18 jh.s will uns der verf. vor augen führen. 
von den beiden niederländischen centren des theaterlebens jener 
zeit, Amsterdam und Haag-Leiden, besals bisher nur Amsterdam 
die ausführliche beschreibung seiner bühne durch einen Nieder- 
länder. für Fornenbergh, Noozemann, Rijndorp aber, die 
gröfsen der Haag-Leidener schaubühne, waren wir angewiesen 
auf die zerstreuten und unsichern materialien deutscher localer 
theatergeschichten. es lässt sich kaum vermeiden, dass bei 
der lebensbeschreibung von menschlich und künstlerisch nicht 
eben hervorragenden personen eine fülle wertloser einzelheiten 
zu tage gefördert wird, die nicht so recht im einklang stelıt 
mit der bedeutung des behandelten gegenstandes. so hat sich 
K. zu dem nicht unbedenklichen aushilfsmittel entschlossen. 
vorn in der einleitung einen abriss über Fornenberghs und 
Rijndorpe würksamkeit zu geben und hinten in den ‘Beilagen’ 
das gesagte in breiter zuständlichkeit noch einmal auszuführen, 
beschwert mit allen acten und belegen, die mit peinlichster ge- 
nauigkeit zusammengetragen sind. solche widerholung! ermüdet 
naturgemäls, und zu loben bleibt dabei nur, dass K. die bezug- 


i ein beispiel für viele! in der einleitung wird Rijndorp als mensch 
geschildert: ‘aber seine theaterstücke.... weisen auf lebens- und menschen- 
kenntnis, und die schönen züge seiner handschrift auf kräftigen und klaren 
willen‘. in den beilagen s. 138 lesen wir: ‘“tatkraft und klarheit spricht 
jedenfalls aus seinem ganzen wesen wie aus seiner handschrift’. solche 
widerholungen, die zeit und kraft des lesers vergeuden, hätten sich ver- 
meiden lassen, wenn K. in der einleitung eine flüssige darstellung ge- 
bracht hätte und hinten nur die belege und acten, auf die der text zu 
verweisen hat. | 


y%* 
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nahme auf falsche angaben seiner vorgänger vermeidet. er 
konnte uns eine unfruchtbare polemik ersparen, weil er die 
acten selbst sprechen zu lassen vermochte. dennoch will gerade 
diese arbeit, für die uns jede handhabe das einzelne zu con- 
trollieren fehlt, an ihren vorgängern gemessen werden. und in 
der tat: man braucht blofs Schwerings darstellung, die K. eine 
dreiste fälschung nennt, zu betrachten, um das verdienst des 
verf.s zu erkennen. 

Nach seinen ergebnissen wurde Jan Baptist van Fornenbergh 
1620 geboren als sohn eines noch nicht wider entdeckten malers, 
der in Amsterdam und im Haag bezeugt ist. nachdem er 1638 
von seinem vater einer schauspielertruppe übergeben war, finden 
wir ihn 1640 in Amsterdam an der Schouwburg. mit seinen 
genossen zieht er durch die städte Hollands, bis ihn 1648 der 
Haag aufnimmt, wo man einen ständigen theaterplatz einrichtet. 
ganz allmählich hat er sich dort zum anführer der truppe em- 
porgehoben. 1658 wechselte er mit der wohnung die stätte 
seines würkens. hinter dem wohnhanse wird die ‘Haagsche 
Schouwburg’ aufgerichtet. K. überliefert uns contracte die F. 
mit seinen schauspielern abschloss. unter ihnen befand sich 
Jacob van Rijndorp. vom Haag aus besuchte Fornenbergh mit 
seiner truppe auch das ausland: Altona, Stockholm, Reval, Riga, 
wider Stockholm. überall bemüht sich K. im gegensatz zu 
seinen vorarbeitern, aus den quellen zu schöpfen; die blolse com- 
‘pilation wird gemieden. sind auch die nachrichten über die 
reisen noch nicht im einzelnen völlig gesichert, so erhalten wir 
über die spätere zeit wider reichere aufklärung. Fornenbergh 
gelangte zu ansehen und wohlstand; er heiratete in zweiter ehe 
Maria Noozemann, die tochter seines alten kameraden Gillis 
Noozemann. er starb nach K.s neuen ermittelungen 1697, nach- 
dem er sich schon 1682 von der leitung der truppe zurückge- 
zogen hatte. 

Für Fornenberghs repertoire begnügt sich K. mit der an- 
gabe der titel. man kann den wunsch nach einer weiteren 
litterarischen behandlung der theatergeschichte hier um so 
weniger unterdrücken, als selbst die Berliner Kgl. bibliothek 
nur eine geringe anzahl dieser niederländischen dramen besitzt. 
so scheitert der versuch, ergänzungen zu bieten, an der unvoll- 
ständigkeit des materials in Deutschland. wie fruchtbar sich 
hier einsetzen lässt, wird gerade an einem titel dieses repertoires 
deutlich, den ich herausgreife, weil mir das stück zugänglich 
ist. Fornenbergh gab den ‘Grooten Bellizariu®’ von Claude de 
Grieck. die quelle dieses dramas sieht K. in Rotrous gleich- 
namigem drama. dieses beruht aber auf einem spanischen 
vorbild, und zwar auf dem früher Lope de Vega, jetzt Mira de 
Amescua zugeschriebenen: ‘El exemplo mayor de la Desdicha y 
Capitan Belisario’. ich weils nicht, aus welcher quelle K. die 
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angabe geschöpft hat, dass für den Niederländer Rotrou das 
vorbild sei. mir scheint fast, als gehe dieser niederländische 
Bellizarius unmittelbar auf den Spanier zurück!. nun hat sich 
gezeigt, dass ein bei Fürstenau und Treu aufgeführtes stück 
der wanderbühne, dessen scenar erhalten ist, auf dem drama 
des Mira de Amescua beruht. es handelt sich um den ‘Grois- 
müthigen Altamiro’2. bisher liefs sich nur der weg nicht nach- 
weisen, der die komödianten zu diesem stück führte. spanische 
stücke wurden ja damals nicht mehr nach Deutschland direct 
eingeführt und verhandelt. die grolse zerflossenheit des scenars 
liefs an ein italienisches mediunn denken. nun aber hat uns 
die nachricht, dass Fornenbergh das stück auf seinem spielplan 
hatte, auch darüber aufgeklärt. Fornenbergh spielte in Deutsch- 
land, und da ist es denn ganz selbstverständlich, dass dieser 
stoff von einer truppe zur andern, so auch zu deutschen komö- 
dianten gelangte. so wird auch hier die litterarische ent- 
lehnung zurückgeführt auf den austausch von regiebüchern. das 
hat man bisher nur für die englischen komödianten anzunehmen 
gehabt, noch nicht für die wanderbühne. 

Was hier ausgeführt wurde, konnte dem verf. freilich un- 
bekannt bleiben. aber es verspricht. auch für die übrigen stücke 
erfolg. K. hätte vor den deutschen forschern den vorteil gehabt, 
dass ihm diese stücke alle zugänglich waren, wenn er nicht 
vor der betrachtung der dramen selbst halt gemacht hätte. 

Von Fornenberghs eigener dichtung wissen wir wenig genug. 
seine schon früher bekannte posse ‘Duifje en Snaphaan’ nennt 
auch K. wunderlich würkt nur seine bemerkung zu Molieres 
‘Les fourberies de Scapin’, das Fornenbergh auch aufführte. 
K. weist auf eine naamrol von HBosch 1720, die ‘merkwür- 
digerweise als verf. eines Scapin einen Jan Baptiste angebe’. 
K. scheint allen ernstes daran zu glauben, dass aus dieser nach- 
richt, wenn nicht die verfasserschaft eines Scapin, so doch die 
bearbeitung des Moliereschen stückes ‘Les fourberies de Scapin’ 
durch Jan Baptista Forneubergh hervorgehe. nun steht ja 
auch auf deutschen spielplänen das stück Molieres mit dem 
kurzen titel Scapin. wer aber die lässigkeit in der angabe 
zumal ausländischer dichternamen in jener zeit kennt (man 
denke nur an die messkataloge), der kann keinen augenblick 
daran zweifeln, dass einfach der verf. Jean Baptiste Poquelin- 
Moliere gemeint ist. hieraus war also nichts für Fornenbergh 
zu gewinnen. 

1 oder nennt de Grieck den Rotrou in der vorrede? die Kgl. bib- 
liothek besitzt nur ein exemplar aus dem jahr 1724, also fast 60 jahre 
spüter, als das stück angekündigt wurde. es ist ein Perseverunterdruck 
ohne verfassernamen mit der bemerkung: ‘den laatsten Druch, Merkelyk 
terunderd, zo «als het teıyenwordi, certoond’. da mag ich aus diesem 


exemplar keine schlüsse ziehen, zumal die frage von untergeordneter 
bedeutung ist. 2 Palüstra 78, 250. 


38 RICHTER ÜBER KOSSMANN 


Unter Fornenberghs schauspielern befand sich Noozemann, 
dem der verf. auch eine ausführliche betrachtung angedeihen 
lässt. Noozemann heiratete die tochter des Jacob Rijndorp, 
eines schauspielers der Fornenberghschen truppe. dessen gleich- 
namigem sohne Jacob Rijndorp war es beschieden, eine neue 
blütezeit des theaters heraufzuführen. indem K. die schicksale 
der familie Noozemann verfolgt, gewinnt er den übergang zu 
Rijndorp. dieser wurde nach seinen forschungen 1663 im Haag 
geboren. er spielte in Holland bis zum jahre 1690, wo er 
Fornenberghs bühne übernahm und sich mit dem sohn jenes 
Noozemann verband. 1694 ist Rijndorp in Leiden bezeugt. 
man teilte sich die arbeit: im Haag führte Noozemann die regie, 
in Leiden Rijndorp. die tätigkeit wurde unterbrochen durch 
reisen nach Dänemark und Deutschland. wie bei Fornenberghs 
reisen ist auch hier noch vieles umstritten, und K. war natür- 
lich nicht in der lage, durch niederländische zeugnisse wesent- 
lich neues aufzudecken. während wir von nun an Noozemann 
aus den augen verlieren, wird Rijndorp einziger director. er 
spielt im Haag im neugemieteten theatersaal der ‘Piqueurschuur’, 
der durch den abzug französischer komödianten frei wurde. 
auch in Leiden erbaut man. ein eigenes theater. das blieb bis 
1771 in den händen der familie Rijndorps. dieser starb 1720, 
nicht 1733, wie noch Schwering angab. 

Wichtiger wird uns Rijndorp nicht so sehr durch seine 
eigenen dichtungen und festspiele, als durch seine bearbeitungen 
und vor allem durch die herausgabe zahlreicher bühnenmanu- 
scripte, der sogenannten Nulla-Quiesdrucke. K. verzeichnet Rijn- 
dorps lustspiele, bearbeitungen, festspiele mit den erscheinungs- 
jahren, soweit sie ihm bekannt geworden sind. er fügt zum 
ersten mal ein allgemeines register der Nulla-Quiesdrucke an, 
unter denen auch die spätern drucke der ‘Kunstgenootschap 
Artis amore laboramus’ stehn. besälsen wir nun noch ein ver- 
zeichnis der Perseveranterdrucke und der drei dramen, die die 
gesellschaft ‘Nil volentibus arduum’ herausgab, so könnten wir 
für die quellenforschung der wanderbühne reichen ertrag er- 
hoffen — wenn uns in Deutschland mehr als höchstens ein fünftel 
all dieser werke zugänglich wäre. darin irrt also K. trotz all 
seinen bemühungen, dass die hier gegebenen daten ‘genügen, 
um zu einer gedeihlichen weiterarbeit zu veranlassen’. denn von 
deutschen gelehrten wird noch immer nicht die betrachtung der 
niederländischen einflüsse ausgehn können. einen ersatz für 
den mangel jeglicher litterarischer erörterung, auch was Rijn- 
dorps stücke betrifft, darf man in K.s bestreben erblicken, die 
herstellung der drucke der Nulla-Quiesgesellschaft, die unter 
Rijndorps auspicien steht, näher zu beleuchten. Rijndorp 
besals viele dieser später gedruckten dramen als manuscripte, 
und es ist lehrreich, dass die regiebücher teils von Rijndorp 
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selbst teils von andern schauspielern im auftrage der gesellschaft 
umgearbeitet wurden. so tritt hier noch viel deutlicher die ge- 
waltsame verschmelzung aller möglichen motive zutage, als bei 
den deutschen schauspielern. in Holland geben die drucke viel- 
fach nicht einmal den namen des verfassers. jener vorher er- 
wähnte zusatz zum Bellizarius ist durchaus nichts ungewühn- 
liches. K. lässt uns dann auch von Rijndorps spielplan einen 
vorwärtsweisenden eindruck gewinnen. neben den grösten des 
auslandes, Corneille und Moliere, und den hervorragenden geistern 
der heimat, Vondel und Vos, treten durchschnittsnaturen wie 
Langendijk und Bernagie, aber auch noch weit geringere geister 
hervor. die meisten davon harren noch der erschlieisung durch 
niederländische gelehrte, und so kann ich nur, ohne meine 
- schritte ins unbetretene, nicht zu betretende, zu lenken, ein paar 
namen anführen, die bereits der deutschen theatergeschichte des 
17/18 jahrhunderts etwas zu sagen haben. da haben wir Philan- 
der und Kaliste, die spanische Heidin und namentlich den 
‘Prinselijke Visscher’ (Visscher door Liefde), jenes Adelheide- 
stück, das Hallmann und Stranitzky benutzten, das auch auf 
dem spielplan Treus stand (Palästra 78, 261). auch hier 
werden also die niederländischen schauspieler den Deutschen 
die bekanntschaft mit ursprünglich italienischem gut erleichtert 
haben. 
So werden überall die deutschen verhältnisse besser durch 
die analogie der niederländischen verstanden. was man für die 
dentsche bühne des späten 17jh.s nur vermutete, das lässt 
sich bei den niederländischen komödianten beweisen. wir er- 
fahren, wie diese regiebücher bisweilen den gewaltsamkeiten 
eines, ja mehrerer bearbeiter, ausgesetzt waren, ehe sie durch 
den druck vor weiterer verflüchtigung und verzerrung gesichert 
blieben: der Prinselijke Visscher wurde von Groen gedichtet 
oder vielmehr nach fremdem muster bearbeitet, von Vrijer für 
Rijndorp zum druck bereitet. so begreift man wol, weshalb 
erhaltene scenare desselben stückes auch in Deutschland noch 
unterschiede zeigen. besäfsen wir zb. Scenare des genannten 
stückes, so würde man also versuchen können, sie auf die durch 
den schauspieler Groen verbreitete oder auf eine jüngere fassung 
zurückzuleiten. 

Diese besprechung mit den namen all der unbedeutenden 
bearbeiter zu belasten, lohnt nicht der mühe. aber angedeutet 
muste werden, welche folgerungen uns K.s nachrichten ziehen 
lassen, und wieviel noch zu tun übrig bleibt. gerne erführen 
wir mehr über die Arteminia, die Pulcheria und viele andere 
stücke. und wie steht es mit dem einfluss der oper, die K. 
nur einmal flüchtig erwähnt als schwere concurrenz Rijndorps? 

Eben jener Rijndorp ist auch der bearbeiter des nieder- 
ländischen Faustspiels, das K.s buch den titel be- 
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schert hat. ein Faustdrama hat nach untrüglichem zeugnis der 
schon genannte schauspieler Floris Groen geschrieben, doch nicht 
drucken lassen. K. weist auf vier gedruckte stücke von ihm, 
und dieser spielmann, der sich offenbar kärglich durchs leben ge- 
schlagen hat, war doch bekannt genug, um ihm noch eine stattliche 
zahl anonymer stücke zuzuschieben. in einem katalog von 1754 
hat man seinem namen ein ganzes bündel von damals vorhandenen 
manuscripten zugeeignet. K. will ihm auch einige stücke des 
holländers Peys zusprechen, ohne sich dabei einer entscheidende 
oder begründenden untersuchung hinzugeben. doch die inhalts- 
angabe einiger stücke Groens tröstet ein wenig darüber, dass 
man keines davon kennen lernen kann. — KRijndorps bearbeitung 
des Faustspieles redigierte der verwalter seines nachlasses, 
J. van Hoven, zugleich ein schauspieler unter Rijndorp, für die 
Nulla-Quiesdrucke. zieht man in betracht, dass der “Visscher 
door Liefde’ von Groen geschrieben, von Vrijer für die Nulla- 
Quiesgesellschaft bearbeitet, dass Groens Tartuffeübersetzung 
von Rijndorp zum druck gerüstet wurde, so kann man die 
verwantschaftliche beziehung zwischen Groens schauspiel und 
Rijndorps bearbeitung beinahe schon voraussetzen. das tut K., 
wiewol sich ein exacter beweis nicht irgendwie führen lässt. 
der wert dieses also mutmalslich von Groen zurechtgemachten, 
von Rijndorp überarbeiteten, von Hoven! redigierten spieles 
ligt in der auffallend getreuen und zähen überlieferung alles 
dessen was die deutsche tradition an motiven von alters 
her bot. so kann der persönliche anteil des tberarbeiters 
nicht grols sein, und wie wenig bleibt noch für den einzelnen 
übrig, wenn man das bilschen flitterwerk, das ein festes 
gefüge alter elemente umkleidet, auf drei menschen verrechnen 
muss. dass wir Groen daraus nicht kennen lernen, bedeutet 
keinen grolsen verlust, aber auch für Rijndorp bleiben höchstens 
ein paar äulsere effecte übrig. K. will die möglichkeit einer 
weiteren zerfaserung unsers stückes an eine bessere erkenntnis 
der schaffensweise dieser beiden knüpfen. schwerlich werden 
sich dadurch wesentliche scheidungen ergeben. denn diese 
wandernden spielleute sehen sich in ihren schnell hingeworfenen 
producten so verzweifelt ähnlich, dass vom hervortreten . künst- 
lerischer eigenart keine rede sein kann. anspielungen localer 
und persönlicher natur und situationswürkungen, das sind die 


i es ist nicht einzusehen, warum K. van Hoven als. veränderer 
unsres stückes gar nicht in betracht zieht, sondern nur Groen und Rijn- 
dorp. wenn Hoven in der widmung sagt, Rijndorp habe das stück nur 
zum teil gedichtet, so könnte er ebensogut einen teil der arbeit für sich 
selbst in anspruch nehmen, wie diese äufserung auf Groens vorarbeit be- 
ziehbar sein kann. dafür spricht, dass Hoven das stück seinem gönner 
widmet mit der bemerkung, es sei keine grolse gabe, aber seine eigenen 
arbeiten würden mehr bieten. das beweist doch immerhin einen anteil an 
dem werke, 
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schönheitspflästerchen, deren sie sich bedienen, und was in diesen 
seelen noch an künstlerischer begeisterung glimmte, ward sicher- 
lich der günstigen stunde geschenkt, dem augenblicke dem die 
bühne dauer verleiht. 

Das Faustspiel druckt K. anscheinend sehr sorgfältig ab 
und bietet dazu für jede scene eine kurze erläuterung, in der auch 
die andern fassungen des spiels herangezogen werden. damit hat 
er eine anregung Creizenachs aufgegriffen, der das holländische 
werk gleichsam als nachtrag zur geschichte des Faustspiels aus- 
führlich behandelt hat (Euphorion 3, 710ff). C.s wunsch ist durch 
K. erfüllt, wenngleich die litterarische würksamkeit Rijndorps, 
wie sie auch in seinen lustspielen und possen zur geltung komnit, 
keine behandlung gefunden hat, 

Nach Creizenachs lehrreicher würdigung kounte K, sich 
in seinem commentar auf das notwendigste beschränken. so 
erübrigt es sich auch, hier zum dritten mal alle einzelheiten des 
spieles durchzunehhmen. mit Creizenach hat auch K. richtig er- 
kannt, dass dieses niederländische werk mit dem ältesten Ulmer 
spiel vieles gemeinsam hat, ja in einigen wesentlichen puncten 
dem archetypus am nächsten kommt. mit recht sah K. nicht 
seine aufgabe darin, allüberall die erste fassung zu sichern, und 
so hat er sich von der zerpflückenden und hypothesenreichen 
spitzfindigkeit Bruiniers geschickt fernzuhalten gewust. dennoch 
aber sind ihm im einzelnen leider kleinere versehen begegnet, 
die sich mit der seinem buche sonst nachzurühmenden sorg- 
falt nicht so recht in einklang bringen lassen wollen. ich 
beschränke mich darauf, einige puncte in lockerer aneinander- 
reihung herauszuheben. während im vorspiel, das dem muster 
Dekkers folgt, die beziehung auf Faust in U! noch felılt, ver- 
tritt R2 zusammen mit S? die jüngere tradition. den teufeln 
wird Faust namhaft gemacht. auch darin stimmt R zu S, dass 
Charons unzufriedenheit nicht mit dem wunsch nach gehalts- 
aufbesserung zusammenhänge. nur über untätigkeit jammert 
er. in S und in R wird das noch ausgeschmückt: Charon 
will Plutos macht vergröfsern. in U haben wir keine rollen- 
verteilung an einzelne teufel, sondern ganz allgemein wird das 
ziel angegeben: secten, kaufleute, frauenzimmer, studenten. hier 
ist also R älter, wie K. betont. denn wie Dekker drei teufel 
bringt, der Danziger bericht den Tobacks-, Huren-, Klugheits- 
teufel angibt, so hat R gar vier teufel, den Mephisto zu Ramuzes, 
Stokebrand, Heintje Pik hinzufügend. in dieser vierzahl darf 
ein rest alter verschmelzung gesehen werden, wie ihn keine 
andre fassung mehr hat. Dekkers drei teufel werden mit dem 
schon aus Marlowes stück stammenden Mephistopheles zu- 
sammengetan. Ramuzes soll die notare, Stokebrand nicht nur 

I! U= Ulmer spiel. 2 R == niederländisches spiel von Rijndorp. 
bearbeitet. 8 = Strafsburger spiel. 
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die mediciner, sondern, was K. leider nicht erwähnt, die 
auch bei Dekker und in U genannten kaufleute, Heintje Pik 
die frauenzimmer, Mephistopheles aber die gelehrten, die geist- 
lichen verführen. nicht erwiesen scheint mir für dieses vorspiel 
K.s annahme, dass der chor der höllischen frauen lediglich 
Rijndorps neigung zu ballettscenen und zu frauenrollen zuzu- 
schreiben sei. gewis haben wir bei Dekker und in den deutschen 
spielen keinen reien. aber K. hat nicht bedacht, dass schon bei 
Dekker Charon alle schuld auf die untätigkeit der ‘furien’ 
schiebt. und in U erscheinen die furien allein neben Mephisto 
statt aller übrigen teufel, ebenso in S, M!, P?2. demnach hat 
hier R ein altes motiv benutzt, und eines hinweises auf Rijndorps 
vorliebe für frauenrollen bedarf es nicht. da die furien, denen 
in S, P, M der gleiche auftrag wie Mephisto wird, infolge der 
vierzahl von teufeln in R beschäftigungslos würden, lag die ver- 
suchung nahe, ihnen den reien, insofern sie nicht wie bei Dekker 
statistenrollen haben sollten, zu übertragen. 

Fausts in R besonders gekürzter monolog hat keine facul- 
tätenschau, nimmt auch bereits die beiden zusprecher (Mephisto 
und guter engel) vorweg. aber diese von K. betonte eigen- 
tümlichkeit hat R mit Kr?, U, Wi gemein. auch bei dem 
eintritt der studenten stehn U und R sich nahe. nur in diesen 
beiden spielen lässt Faust sie ohne widerrede zu sich, während 
sie in vielen andern fassungen gar nicht an die rampe treten, 
sondern ihr buch an Wagner abliefern. beachtenswert bleibt 
auch der hinweis der studenten auf ihre bibliothek, die sie dem 
meister zur verfügung stellen. der fehlt noch bei Marlowe, 


nur R und U haben ihn. während bei Marlowe zunächst - 


die beiden studenten durch Faust gerufen werden, um das 
buch zu bringen, dann aber zwei andere studenten ohne namen 
ihn vor der lectüre dieses werkes warnen, haben wir in R nur 
die zwei studenten mit namen, die ohne ruf das buch abgeben. 
so verhält sich auch U, nur dass die namen weggefallen sind. 
schwerlich hat K. recht, wenn er eine aus dieser verschmelzung 
von vier zu zwei personen resultierende ‘zweideutigkeit’ am 
stärksten in U vertreten sieht. beide studenten warnen in U 
Faust, dass er ihr buch nicht zum schaden für seine seele lese. 
und der zweite erklärt dazu noch: ‘dergleichen bitte ich auch 
Ihro Excellenz, denn der Teufel ist ein Tausendkünstler, die 
Menschen zu fangen und zu fällen. dass beide studenten in 
R und U in guter Absicht handeln, geht nicht allein’ daraus 
deutlich hervor, sondern kommt auch noch später zur gel- 
tung, wenn sie Faust vom schlechten lebenswandel abziehen 


I Moebiussche texte. - Plagwitzer spiel, ’ Kr = der 
niederösterreichische Faust, herg. von Kralik und Winter (Deutsche 
puppenspiele, Wien 1885, s. 157 ff.) * Weimarer puppenspiel, Weim. 


jahrh. 5, 241 ff. 
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wollen!. wichtig bleibt noch ein von K. nicht herausgearbeiteter 
zug in R: die jünglinge kennen den Faust so gut, dass er 
sich nach ihren freunden erkundigen kann: ‘Hoe gaat het al 
myn Heeren?’ darin ligt noch ein Marlowe verwantes motiv. 
denn im englischen stück lässt Faust selbst die studenten durch 
Wagner rufen. in U sind sie dagegen bereits als Faust völlig 
fremde gefasst. der ergänzung bedürfen auch K.s anmerkungen 
zur erscheinungsscene. er sieht in der aufforderung Fausts, Wagner 
solle sich zum spaziergang rüsten und dafür das zauberbuch 
mitnehmen, einen widerspruch zur folgenden scene, weil Faust 
dort seinem schüler die ‘fürchterlichen ingredienzien’ der be- 
schwörung angebe. ‘die verstellung hat keinen sinn’. ich ver- 
mag in der ersten scene nicht das geringste von ‘verstellung’ zu 
bemerken. dass Faust ohne vorherige andeutung die be- 
schwörung auf dem spaziergang vornimmt, ligt ebenso im ver- 
hältnis des lehrers zum schüler wie gerade in der ökonomie des 
stückes begründet. zu betrachten bleibt überhaupt die frage, 
wo ursprünglich die beschwörung stattfand, ob im freien oder 
im zimmer. K. behauptet, in U sei die beschwörung anfangs 
im zimmer gedacht, nachher aber sei die localität verwischt. 
Creizenach nahm von vornherein auch für U den wald an, weil 
Faust am schluss sagt, er wolle sich nach hause begeben. wenn 
das zu beginn nicht klar werde, so liege es nur daran, dass 
man ja auf der bühne noch nicht den wechsel des schauplatzes 
kannte. bei Marlowe finden wir nach den ausgaben 1609 und 
1614 keine angabe; nach ansicht aller folgenden herausgeber ist 
der wald vorausgesetzt?. das Spielssche volksbuch gab auch den 
wald als scenerie an. woher die spätern fassungen die be. 
schwörung im zimmer haben, ist nicht so kurzhin zu erklären. 
- für U jedenfalls muss der wald vorausgesetzt werden, wie 
Creizenach schon betonte. das zeigt noch ein umstaud den K. 
übersehen hat. er verzeichnet richtig, dass in G? statt des an- 
gekündigten spaziergangs den Faust in S mit Hanswurst machen 
will, Faust eine reise ankündigt, von der er nicht vor morgen 
zehn uhr zurück sei. entgangen ist K. aber, dass in U vor der 
beschwörung steht: So mache dich geschwind von hier, und wenn 
dich jemand fragt, wo ich sey, so sage, ich sey auf etliche Tage 
verreist. es ist klar, dass überall wo der spaziergang oder 
mit geringer umbildung die reise erwähnt ist, die ursprüngliche 
scenerie des waldes hindurchleuchtet. dass die reise nur zum 
schein angegeben wurde und Faust zu haus blieb, kann dem 
ganzen zusammenhang nach kein ursprünglicher zug sein. 

Die teufel, deren namen im vorspiel von U fehlen, er- 


1 die auffassung, dass diese zwei studenten ein werkzeug des teufels 
sind, tritt in R und U nirgends hervor. 2 vgl. Marlowes werke 
hreg. von Breymann ıı 22. 3 Geifselbrechts puppenspiel; Scheible, 
Kloster 5, 747. 
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scheinen erst nach der beschwörung in U, sie heilsen Krumm- 
schaal, Vizlibuzli, Mephistopheles. da aber diese drei durch 
Dekkers vorbild (Krummschaal = Grumshall) auch für U im vor- 
spiel gesichert sind, wiewol sie fehlen, so geht aus ihrem auf- 
treten bei der beschwörung in U hervor, dass nicht nur R, wie 
K. glaubt, die teufel des vorspiels aus praktischen regiemals- 
regeln mit denen der beschwörung gleichsetzte. denn die vor- 
stufe von U geht nach dem gesagten auch auf diese gleich- 
setzung zurück. so kann man nicht mit K. sagen, das ver- 
gleichsmaterial fehle für diese puncte. — richtig hat er gesehen, 
dass in den schnelligkeitsvergleichen R die beste überlieferung 
hat. aber es ist wider ein irrtum, dass ‘die kugel aus dem 
rohr’ allein in L! B2 stehe, sie findet sich auch in G: wind, 
kugel, gedanke. 

Unter den wenigen zutaten, die für Rijndorp durch K. in 
anspruch genommen werden, spielt der tanz die erste rolle. ihn 
nimmt er ein für allemal für Rijndorp in beschlag. wir sahen, 
dass das bei dem chor der höllischen frauengeister nicht völlig 
stimmen wollte. denn mindestens eine anregung gab schon das Faust- 
spiel selbst. nicht anders steht es, wenn Faust mit dem teufel tanzt. 
der verf. bemerkt: ‘vermutlich Rijndorps zutat, um einen tanz an- 
bringen zu können’. aber nun steht schon im Spieisschen volks- 
buch bei der erzählung der beschwörungsscene: ... Und sind 
im Wald viel löblicher Instrument Music unnd Gesäng gehört 
worden, Auch etliche Täntze. dazu kommt, dass auch Marlowe 
allerdings erst nach der contractscene tanzende teufel herbei- 
führt, während R sich an der entsprechenden stelle mit der vor- 
schrift Hier word gezongen of gedanst begnügt. wer wollte 
leugnen, dass Marlowe und das volksbuch durch unser stück also 
gerade bei diesem tanze hindurchschimmern? 

Verdienstlich ist K.s nachweis für die Hektor-Achilles- 
pantomime am kaiserhof. sie weist in der tat an Marlowe vor- 
bei auf eine vom verf. angezogene deutsche quelle: Wier, De 
praestigiis daemonum 1586. aber darin wird doch wol Creize- 
nach gegen K. recht behalten, dass der kampf zwischen Alexander 
und Darius, der bei Marlowe der hauptbeschwörung voransteht, 
für die tradition in R den ersten anstols gab. so kann man 
die einschiebung in R kaum noch mit K. gewaltsam nennen. 
die bei Marlowe vorgezeichnete episode ward nach jener deutschen 
quelle, die durch ihre parallelen besonders dazu einlud, umge- 
bildet. eine umgekehrte beeinflussung anzunehmen, ist unmög- 
lich; denn sonst müste ja Marlowe jenes postulierte deutsche 
Faustspiel gekannt haben. daran wird niemand glauben. und 
die übereinstimmung von Marlowe und R für zufällig zu halten, 
geht erst recht nicht an. so sind bereits die von K. er- 
wähnten schwierigkeiten, die ‘am ersten die alte vermutung von 


1 Leipziger spiel. ? Berliner spiel, Ze. 31, 105. 
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einem vormarloweschen Faustdrama stützen könnten’, behoben. 
hübsch hat K. den in R allein vorkommenden spuk mit den 
eselsohren auf eine anspielung Marlowes zurückzuführen gewust. 

Vor der katastrophe haben wir dann bei Marlowe die studenten 
beim mahl mit Faust, der ihnen die Helena vorzaubert. davon hat R 
doch auch eine spur erhalten. denn Faust bietet am schluss den 
wein an. unbegreiflich bleibt mir, wie K. behaupten konnte, 
das gastmahl mit zauberei fehle nicht nur in R, sondern auch 
bei Marlowe. schon in den ersten ausgaben 1604, 1609 wird 
bei Marlowe von Faust die Helena den studenten beschworen; 
man erkennt auch sogleich, dass man es mit einem mahl zu tun 
hat, und die edition von 1616 hat dazu noch die anweisung: 
Enter devils with cover’d dishes. 

Schliefslich noch ein unwesentlicheres versehen: in G nimmt 
nicht, wie K. behauptet, statt Hanswursts Wagner seine ent- 
lassung aus dem dienste Fausts, sondern Wagner kündigt, um 
die universität zu besuchen, und nun will Caspar auch gehn, 
da es ihm bei seinem herrn zu unheimlich wird. 


Berlin (Greifswald), märz 1912. Werner Richter. 


Johann Christian Hallmanns dramen. ein beitrag zur ge- 
schichte des deutschen dramas in der barockzeit. von Kurt 
Kolitz. Berlin, Mayer und Müller 1911. 182 ss. 8°. — 3,60 m. 
Innerhalb zweier jahre die dritte arbeit über den Schlesier 

Hallmann! nach Stegers dissertation !, nach meiner arbeit, die 

des dichters verhältnis zur wanderbühne, zum jesuitendrama und 

zur oper festlegte, konnte Kolitz ohne allzu grolsen ehrgeiz so 
etwas wie eine abschlieisende zusammenfassung erstreben. er 
hat sichs dabei unnötig schwer gemacht. zwar die windige 
arbeitsweise Stegers erkannte auch K., aber das behagen an der 
berichtigung und ergänzung seines vorarbeiters hat ihn offenbar 
blind gemacht gegen vieles was aufserhalb der engsten um- 
gitterung seines themas lag. der vf. hätte sonst nicht über- 
sehen können, dass Stegers dissertation von mir bereits ausführ- 
lich kritisiert und verbessert war, und dass Hallmanns scenare 
aus den späten lebensjahren eingehnde betrachtung gefunden 
hatten. damals hab ich auf des dichters beziehungen zur 
jesuitenbühne aufmerksam gemacht, eine abhandlung darüber 
in aussicht gestellt, auch schon die quellen der italienischen 
übersetzungen oder bearbeitungen nachgewiesen und für das 
erste nur im scenarentwurf erhaltene stück, den Mauritius, die 
folgerechten schlüsse gezogen. das alles hat nun K. noch ein- 
mal — neu entdeckt, und erst nachdem sein werklein zu drei 
vierteilen ausgedruckt war, vermutlich mit schaudern wahr- 
genommen, dass er ein gut stück braver arbeit zwecklos und 


t Horst Steger, Joh. Christ. Hallmann, Leipzig 1909. 
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überflüssigerweise vertan hat. parallelarbeiten haben gewis auch 
ihre gute seite, weil sie die möglichkeit gegenseitiger ergänzung 
und controlle in resultat und auffassung bieten. so hätte K., 
der also nicht mehr auf den quellenfang auszugehn brauchte, 
seine durchaus nicht schwachen kräfte für ganz andere gesichts- 
puncte aufsparen können, wenn er sein versehen nicht viel zu 
spät bemerkt hätte. aber er wollte sich nunmehr seine tro- 
phäen nicht rauben lassen und begnügte sich daher mit zwei 
späten hinweisen auf seinen irrtum unter dem zusatz ‘anmerkung 
bei der correctur'. im wesentlichen hat er seinen vorgänger 
auch fürderhin unbeachtet gelassen und nicht einmal vollständig 
gelesen. ich will mit dem vf. nicht darüber rechten, dass solche 
nachträglichen vermerke sich schon für die quellen zu Hall- 
manns opern, für den Mauritius, die beziehungen zur wander- 
bühne und zum jesuitenstück gehört hätten. wichtiger ist, dass 
auf diese art drei bücher lesen muss, wer sich über Hallmann 
unterrichten will, statt in K.s werk eine endgültige zusammen- 
fassung zu finden, wie sie von ihm zu fordern war. schlimmer 
noch, dass K. schlielslich einige wegweiser und fingerzeige, denen 
ich später einmal nachgelın wollte, völlig aufser acht lassen 
muste. so steht nun wider meinung gegen meinung, und das 
letzte wort ist noch immer nicht gesprochen. 

Trotz alledem ist Hallmann wol für lange zeit besorgt und 
aufgehoben. — statt mich daher in widerholungen des schon bei 
meiner behandlung der Stegerschen arbeit gesagten zu verlieren, 
bring ich hier in aller kürze die noch strittigen dinge zum austrag, 
indem ich diese und jene frage aufgreife, die ich dort schon zur 
discussion gestellt habe. 

K. hat erkannt, dass Hallmann von den jesuiten lernte, 
und die von mir erwähnten Breslauer scenare nun daraufhin 
durchgesehen. die abhängigkeit kommt zumeist in den reyen 
zum ausdruck. das erweisen die locker hingeworfenen parallelen, 
die man jedoch weit vollständiger wünschen muss. gut hat der 
vf, zwar hervorgehoben, wie der dichter auf den spuren des 
jesuitenstückes allegorische und exemplarische chöre bevorzugte. 
auch die ‘stillen vorstellungen’ und die lebenden bilder ordnet 
K. hier richtig ein. aber die einzelnen motive der allegorieen und 
antiken exempel hätten sich noch viel genauer auf ihre muster 
zurückführen lassen. eine classificierung hätte auf Hallmann 
und auf die jesuitenbühne hellere lichter geworfen. K. greift 
nur heraus was gelegenheit und laune ihm bieten. aus 
meinen Breslauer notizen und den anderweitig veröffentlichten 
programmen trag ich zb. nach: die ecelesia militans und die 
ecclesia triumphans der Hallmannschen Liberata wurde schon 
früher auf das muster von Caussin-Gryphs Felicitas zurück- 
geführt, das natürlich näher ligt als die Dorothea eines 
jesuitenscenares in Breslau (1659). zu beachten war auch 
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das auftreten der ‘himmlischen und irdischen liebe. in Hall- 
manns Liberata erhebt sie einen trostreichen gesang, in der 
Sophia wird die irdische liebe von der himmlischen entwaffnet. 
diese allegorie ist gerad im jesuitenstück belegt. in einem 1631 
zu Rössel aufgeführten Narziss (Altpreulsische monatsschrift 38 
[1901] s. 11) heilst es: Amor Caelestis cum Amore Terrestri 
de palma lıtigat . . .„, in einem noch unveröffentlichten Bres- 
lauer Alexius der jesuitenbühne: Göftliche Liebe, von der Stürcke 
begleitet, haltet Alexio ein fröhliches Ehren-Gesang, in dem 
Jülicher jesuitenstück Joanna: Die göttliche Lieb unterweiset 
den genium Joannae, das Gehör als ein anderer Ulysses den 
Schmeichlenden Sirenen zu verschliessen. ebenso stehts mit der 
göttlichen rache und der göttlichen gerechtigkeit (T,aodice, Libe- 
rata, Theodoricus): die ‘Vindicta divina’, die ‘Iustitia divina’ 
geht ihr im jesuitendrama voran. 

Den inhaltsberichten einiger scenare der wanderbühne, von 
denen ich übrigens zwei eingehend behandelt hatte (Alexanders 
Glücks- und Unglücksprobe, Die möglich gemachte Unmöglich- 
keit), reiht K. die betrachtung der Hallmannschen stücke an. 
den Mauritius, dessen namenloses scenar von 1662 im Magda- 
lenum ligt, hab ich seinerzeit schon für Hallmann in anspruch 
genommen und den ausführlichen nachweis zu geben versprochen. 
K. hat die falsche behauptung Stegers, der den Mauritius mit 
Hallmanns später übersetzung Heraklius identificieren wollte, 
ebenfalls zurückgewiesen, sich aber mit der bemerkung begnügt, 
dass die inhaltsandeutung jenes erstlings, des Mauritius, wie wir 
sie in den lateinischen versen des freundes Naso von Löwenfels 
besitzen, in einklang zu bringen sei mit dem überlieferten scenar 
von 1666. ich will daher mein versprechen einlösen und wenig- 
stens durch ein paar notizen das von K. versäumte nachholen. 
da es sich nur um ein programm handelt, können naturgemäls 
nur die beschreibungen der reyen verräterisch werden. zugegeben 
auch, dass schon vermöge der allgemeinen Ähnlichkeit der reyen- 
technik Hallmanns mit der von den jesuiten geübten unser 
Mauritius beziehungen zu Hallmanns gedruckten stücken bieten 
kann, wiegt doch schwer genug, dass der dichter in den jahren 
dieses erstlings höchstens in den vorgefilden der jesuitischen stilwelt 
gestanden haben kann. die übereinstimmungen mit den späteren 
reyen führen eine eindeutige überzeugende sprache. man vergleiche: 

Mawritius: Der Patriarch zu Constantinopel mit seinen 
Calogeris erweiset im Reyen, da/s der Fürsten Gnade auf schliüpf- 
rigem Ei/s bestehe, und zihen ıhr heiliges eingezogenes Leben dem 
weltlichen vor. 

Theodoricus III: Im Reyen ziehen die Italiänischen Ein- 
siedler Ihr einsames Leben dem Weltlichen vor. 

Alexander Magnus IV: Eine Syrische Schäfferin zeucht 
in einem liebreichen Gesange das Feld-Leben dem Hofe für. — 
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Mauritius: Die göttliche Rache gibel der Themis im 
Reyen das Richt-Beil, den Mauritius zeitlich und nicht ewig zu 
straffen, vor welchem zwar di Barmhertzigkeit embsige Vorbitte 
einleget, aber umbsonst. 

Liberata: Die Gerechtigkeit erweiset in einem nachdenck- 
lichen Gesange, da/s kein Laster verborgen und ungestraft 
bleiben kann. 

Theodoricus V: Im Reyen wird von den zwölff Himm- 
lischen Zeichen bekräfftiget, da/s der Göttlichen Rache zur Be- 
straffung auch ein todter Fisch dienen müsse. 

Catharina III: Im Reyen beweinet die Themse . . . die 
Geilheit... eines Königes; wird aber von der in Wolcken er- 
scheinenden Göttlichen Barmhertzigkeit getröstet!. — 

Mauritius: Die Eitelkeit verweiset den Sterblichen die 
allzugrosse Begirde nach den Irdischen, beklaget das Mensch- 
liche Leben, underweiset, da/s alles ın der Welt ihren Füssen 
unterworffen sey. 

Sophia III: Im Reyen wird die Irdische Liebe nebenst 
der Eitelkeit und vielen geflügelten Liebes-Knaben von der 
himmlischen Liebe, der Ewigkeit, und vielen Engeln entwaffnet. — 

Mauritius: Ulysses bildet ab im Reyen der Sirenen einen 
weisen Regenten, welcher nach seinem Exempel Wollust und 
Laster fliehen, und hingegen der Weifsheit im herrschen sich be- 
fleissigen solle. 

Urania V erscheint die Tugend, so der Urania ... 
einen Lorbeer-Krantz überreichet, und vermittelst des Hercules 
und Ulysses der wider sie streitenden Wollust erweiset usw. 

Salomon: Die Regier-Kunst erweiset, da/s einem Begenten 
nichts nöthiger sey als die Wei/sheit. — 

Mauritius! Die Tugenden ermahnen im Reyen einen iden 
unter den Sterblichen, da/s er so wol in Glück, als Unglück, 
nach de/s Kaisers Mauritius Beyspil, die wahre Beständigkeit 
in Erkennung de/s gerechten Gerichts Gottes ergreiffen wolle. 

Sophia V: Im Reyen wird die über Fleisch, Welt... 
triumphierende Beständigkeit des wahren Glaubens, der Hoffnung, 
und der Liebe gegen Gott... gekrönet. — 

Mauritius: Der Reyen stelle vor die Vier Theile der 
Welt, welche den Mars, als einen schädlichen Gast, ver- 
werffen u 

Beper ltes Lewen-Hertz? III: Die Vier Theile der Welt 
erwegen den Lauff der jetzigen Zeiten. IVs wird Austria von 
den vier Theilen der Welt ersuchet, sie in dero Gesellschaft zu 
nehmen. 

Mit diesen parallelen wird Hallmanns verfasserschaft so 
wahrscheinlich, als es an der hand eines scenars nur irgend 


! ein ähnlicher reyen auf Sophia rn. ® ein festspiel Hallmanns 
1669, dessen inhalt K. s. 54 gibt, 
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möglich ist. mit unrecht sieht vf. ferner in diesem stück eine 
‘“unwesentliche bearbeitung’ des lateinischen Mauritius von Ma- 
senius!. die reiche überlieferung von aufführungsnachrichten 
und scenaren dieses stoffes legt es an sich schon nahe genug, an 
mehrere auch von Masenius unabhängige gleichzeitige fassungen 
zu denken. mag Hallmanns Mauritius auch mittelbar oder un- 
mittelbar züge von Masenius erborgt haben, er folgt in einigen 
wesentlichen puncten Baronius oder früheren bearbeitungen ge- 
treuer als Masenius. seine selbständigkeit: ist grölser als K. 
glaubt. so hat Masenius die bei Baronius erzählte rettung eines 
kaiserlichen sohnes durch vertauschung mit dem kinde der amme 
geändert. die list übt ein getrener des Mauritius aus. Hall- 
mann hat den alten zug bewahrt: die amme ist die retterin. 
auch den tod der gemahlin und der töchter fand er nicht bei 
Masenius vorgebildet. 

Des dichters stücke geht K. im einzelnen mit sorgfalt durch. 
in den vergleichen mit den quellen ist er viel gründlicher als 
Steger. Hallmanns eigene angaben wiesen ihm die richtung. 
auch die stilmittel werden übersichtlich zusammengestellt. nur 
für die metrik erwartet man weitere erhellung durch heran- 
ziehung der renaissancedramatik. beim Theodoricus, dessen ent- 
lehnungen aus Lohensteins Kleopatra zum ersten mal hervor- 
gehoben werden, hätte noch die frage gelöst werden müssen, ob 
Hallmann von Caussins Theodoricus abhängt. auch dieser stoff 
ist mannigfach von den jesuiten belebt worden?. nahezu alle 
selbständigen umbildungen des stoffes, die K. unserm dichter zu- 
weist, sind schon bei Caussin vorhanden. der lässt bereits die 
gesanten vor den exconsuln umkommen und nimmt vor Hall- 
mann von Procop den zug, dass der herscher durch verleum- 
dungen schlechter ratgeber zu seinem tun veranlasst wird. die 
fischscene ist ebenfalls schon bei Caussin vorhanden, und dem 
totwunden wüterich erscheinen auch nach der vision die ‘umbrae 
interfectorum, quae lectrum circumeunt‘. an derselben stelle 
werden bei Hallmann die geister bemüht. das alles kann nicht 
zufall sein. so weit ich sehe, sind die geister in keiner quelle 
genannt. K. gibt sie also mit unrecht für eine Hallmannsche 
erfindung aus. dass dieser die personenzahl vergrölsert, die 
motive bereichert oder zerdehnt, anderseits die allegorieen zurück- 
drängt, war ohnehin zu erwarten. aber er steht zu Caussin in 
einem mittelbaren oder unmittelbaren verhältnis, das der vf. nicht 
hätte übersehen dürfen. 

Dass Hallmanns erwähntes festspiel ‘Das beperlte Lewen- 
Hertz’ auch in dem für die zeitbestimmung so wichtigen gedicht 
des freundes Naso von Löwenfels genannt wird, hat K, gesehen 
und damit Steger berichtigt, der die in frage stehnden verse 

1 Masenius in seiner Palästra bd ıır. 2 vgl. zb. Altpreuls. monats- 
schrift 1901, s. 33. 
A,F.D.A. XXXVII. 4 
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auf des dichters ‘Schlesische Adlersflügel’ bezog. Stegers be- 
hauptung hatte auch ich in allzu grolsem vertrauen übernommen. 
irrig ist aber wider K.s angabe, in diesem festspiel sei nur nach 
dem zweiten act ein reyen. jeder der drei acte hat einen aus- 
drücklich als solchen bezeichneten reyen. — für die Liberata 
nimmt K. falsch ein Breslauer scenar oder stück der wander- 
bühne ‘Ulysses und Penelope’ als vorbild an. die dort benutzte 
verkleidungsgeschichte, auf die ich nicht näher einzugehn brauche, 
haben auch der Tugend- und Liebesstreit, das komödiantenstück 
von Vireno und Olimpia und viele italienische opern. eine be- 
sondere nachbildung nach ‘“Ulysses und Penelope’ ist also durch- 
aus nicht zu beweisen. — in Lionato, den K. treffend als para- 
bolie auf den spanischen erbfolgekrieg erklärt, ligt die auflösung 
des anagramms Brantinia als Britannia aus sachlichen und for- 
malen gründen näher als K.s wunderliche deutung: Brandenburg !. 
— kräftiger zu betonen waren auch die beziehungen des Salomon zum 
jesuitenstück. der Adonias — dieser ist der eigentliche träger der 
handlung — ist mehrfach zb. 1669 in Hildesheim von jesuiten 
gegeben worden? aufbau und inhalt ähneln unserm scenare. 
mag auch die bibel gemeinsame quelle sein, so ist die stoffliche 
beziehung lehrreich. — Hallmanns letztes märtyrerstück, die 
Paulina, hab ich seinerzeit betrachtet und Zonaras als quelle 
aufgefasst. K. nennt Josephus. er hat stoffgeschichtlich den 
vortritt, da schon Zonaras aus ihm schöpfte. aber der hat die 
erzählung so wörtlich übernommen, dass eine entscheidung un- 
möglich wird, zumal beide historiker der renaissancedramatik 
gleichermalsen vertraut sind. 

In einem schlusscapitel gibt K. eine allgemeine chäraktz- 
ristik der Hallmannschen kunst und weist mit geschick auf die 
bedeutsamen stilgeschichtlichen momente hin. 


I! vgl. auch Mandornia —= Normandia, Margenia —= Germania, Silu- 
tania — L.usitania, 2 s. auch beiheft zum Centralblatt f. bibliotheks- 
wesen xv: 1690 Absalon, 1692 Salomon in der niederrheinischen ordens- 
provinz, 


Berlin, juni 1912. Werner Richter. 
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Islandica. an annual relating to Iceland and the Fiske 
Icelandie collection in Cornell university library, edited by 
GWHarris. vol. ım. Bibliography of the sagas of the 
kings of Norway and related sagas and tales by 
Malldör Hermannsson. Ithaca NY., Cornell university library 
1910. 75 ss. gr. 8°. 1 doll. — Das alphabetisch und über- 
sichtlich geordnete verzeichnis dient wie seine vorgänger einem 
doppelten zweck: es soll den reichtum der Fiske Icelandie 
collection zur schau stellen und gleichzeitig auf seinem felde als 
bibliographie dienen; das in jener collection nicht vorhandene 
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bekommt ein kreuz. aus dieser anlage möchte man schlielsen, 
dass vollständigkeit angestrebt ist. erreicht aber ist sie jeden- 
falls nicht; die Fiske collection steht nicht so glänzend da, wie 
es nach der spärlichkeit der kreuze den anschein hat. von dem 
fehlenden nenne ich ein paar neuere norwegische arbeiten: zu 
s. 17 MMoe, Eventyrlige sagn; zu s. 18 ABugge, Vesterl. ind- 
fiydelse;, zu s. 57 Hxgstad, Hildinakvadet — das letzte desi- 
derium verschwände allerdings, wenn der verf. nicht bei der 
Orkneyinga saga aulser litteratur über die Orkaden auch solche 
über die Shetlandinseln aufführte. diese freigebigkeit ist be- 
zeichnend. eine sehr grolse menge von aufsätzen und aufsätz- 
chen ist unter die titel der einzelnen werke verteilt, die mit 
diesen werken selbst nur mittelbar zu tun haben. der historiker, 
besonders der antiquarisch interessierte, wird seine freudehaben. ver- 
wiesen sei beispielsweise auf die schriften über den zustand des Lim- 
fjords im 11 jh. s. 16f, über die regierungsgeschichte des hlOlaf 
s. 47f. auch dinge wie die fehde zwischen Rask und Baldvin 
Einarsson liegen in heller beleuchtung da (s.35f). vollends den 
charakter der curiosität tragen so obscure titel wie die s. 15 oben 
verzeichneten, die sich nicht einmal auf ihr vorhandensein bei 
Fiske berufen können. in der reihe der autoren die über die 
Heimskringla geschrieben haben, figuriert auch Carlyle mit den 
‘Early kings of Norway’. ein catalogue raisonne (EdwSchröder 
Anz. xxxım 308) ist auch dies nicht. die übersichten über die 
recensionen der Ölafssagas können daran ebensowenig ändern 
wie die entstehungsdaten (vgl. Anz. xxxıv 180). doch hat das 
heft natürlich als bibliographischer wegweiser seinen wert und 
könnte leicht einen noch grölseren haben, wenn an passenden 
stellen verweisungen beigefügt wären. G. Neckel. 
Bericht über eine bereisung von Nordwestbosnien und 
der angrenzenden gebiete von Kroatien und Dalmatien behufs 
erforschung der volksepik der bosnischen Muhammedaner 
von Matthias Murko [= Sitzber. d. k. Ak. d. wiss. phil.-hist. cl. 
173 bd, 3 abhdlg.| Wien, Hölder 1913. 52 ss. gr. 80. — Dass 
die volksepik der muhammedanischen bewohner Bosniens ein sehr 
wichtiges arbeitsfeld sei, wuste man seit einem anziehenden vor- 
trag Murkos, der damals erst am eingang seiner studien stand, 
auf dem Berliner historischen congress 1908. dieser bericht aber 
über eine zweimonatige forschungsreise im j. 1912 muss jeden 
leser der sich für volksdichtung und die mit ihr zusammen- 
hängenden litterarhistorischen probleme interessiert, vor allem 
jeden germanisten fesseln. er ist angefüllt mit höchst präcisen daten 
und feststellungen von der ersten bis zur letzten seite. nach- 
dem in den letzten jahrzehnten grolse ausgaben der südslavischen 
heldenlieder erschienen, noch umfangreichere sammlungen in 
Agram, PBelgrad, Serajevo handschriftlich niedergelegt sind, 
handelt es sich vor allem darum, die biologischen tatsachen für 
4* 
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das leben und absterben dieser volksepik festzustellen: die soci- 
alen und individuellen, die wirtschaftlichen wie die psychologi- 
schen factoren. das geschieht in dem vorliegenden bericht mit 
einer umsicht, der schwerlich irgend ein bedeutsames moment 
entgangen ist. im mittelpunct steht der gegenwärtige stand der 
volksepik unter den bosnischen moslims (8. 12—42), aber auch 
die vorausgehnden informationen über Kroatien (s. 6—12) und 
die den schluss bildenden über Dalmatien (s. 42—52) bieten eigen- 
artige ergebnisse: so in Kroatien die rolle der blinden sänger, 
bei denen in einzelnen gegenden allein noch der volksgesang 
aufgehoben ist (s. 7), so in Dalmatien die singenden frauen (s. 43). 
darüber dass der volksgesang allerorts, auch in Bosnien, in 
starkem, rasch beschleunigtem rückgang ist, besteht kein zweifel. 
die gründe sind teils die zu erwartenden: die zunahme des lesens, 
der instrumentalmusik und anderer unterhaltungen, zuletzt das 
grammophon; z. tl. auch solche auf die wir nicht ohne weiteres 
gefasst sind: das geschäft des volkssängers ist nicht mehr lohnend, 
es fehlt den leuten die zeit zum vortrag und zum anhören der 
langen lieder, von denen das kürzeste 3/s stunde in anspruch 
nimmt, 2—3stündige noch als kurz gelten und eine dauer von 
7—8 stunden gar nichts besonderes ist (s. 18); und schlielslich: 
die lectüre der liedersammlungen, auch der grolsen, wissenschaft- 
lich angelegten von KHörmann u. gen. (Banjaluka 1909) ‘hat 
vielen sängern das geschäft verdorben, sie einfach ruiniert’ (s. 34). 
der ersatz der langen epischen volkslieder erfolgt z. tl. durch 
kürzere lyrisch-epische, bei denen die melodie in den vordergrund 
tritt (s. 35 f). immerhin erscheint uns was M. ermittelt hat 
noch als ein verblüffender reichtum. in gewissen bezirken hat 
fast jeder ort seinen berufssänger; eine grolse anzahl solcher 
muhammedanischer sänger hat M. über alles wissenswerte ver- 
hört, aufserdem von dem vortrag vieler phonographische teil- 
aufnahmen gemacht und seine erkundungen auf alle kreise der 
bevölkerung ausgedehnt. man könnte seiten mit den stichwörtern 
des wissenswerten füllen; ich hebe nur weniges heraus. aus den 
anführungen über lehren und lernen: ‘den meisten sängern ge- 
nügt das einmalige hören eines liedes’ (s. 17). ‘der sänger kann 
ein lied nach belieben verkürzen und verlängern’ (s. 18). die 
angaben über des repertoire der einzelnen sind sehr verschieden 
und obendrein unsicher, sie schwanken zwischen ‘10 bis 20’ und 
‘ungefähr 100’ liedern (s. 20 f), über die begleitinstrumente, die 
(ein- und zweiseitigen) gusle und die tamburica (8. 10 f. 14. 20); 
ersatz der instrumente durch einen stock usw.! (s. 21). ‘der 
vortrag besteht im allgemeinen aus einem ganz monotonen reci- 
tieren, das auf musikkenner unmusikalisch würkt’ (s. 21) — eben 
deshalb wol auch so leicht durch vorlesen und lectüre heute ver- 
drängt wird, wie anderseits durch die’ episch-lyrischen balladen. 
‘die sänger declamieren nicht nach unserer weise einen feststehnden 
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text, sondern schaffen ihn in gewissem grade immer von neuem’ 
(s. 9). ‘niemals singt der sänger ganz gleich’ äufsert auch ein 
Kroate (s. 9). ‘alle lieder wie sieeuns gedruckt vorliegen, sind nur 
ein einziges mal würklich so gesungen, bzw. dictiert worden.’ trotz 
aller demokratisiernng des publicums tritt es deutlich zu tage, 
dass ‘die sängerkunst einer der feudalen überreste des mittel- 
alters’ ist (s. 25). es gab bis in die letzte zeit mäcene unter 
den begs und agas, die selbst umfassende sangeskunde besafsen, 
die lieder kritisierten und besserten, ja einen der als ‘haupt- 
director’ aller sänger in Bosnien und der Herzegowina galt 
(s. 26). die hörer sind ungemein aufmerksam, in den pausen 
werden die schönheiten der dichtung bewundert, unwahrscheinlich- 
keiten kritisiert (s. 27). die sprache ist im allgemeinen rein 
und gepflegt, es kommen aber auch mischungen vor, die sänger 
wissen über dialectunterschiede bescheid (s. 28). — das mag ge- 
nügen; die lectüre des schriftchens wird jedem einen genuss be- 
reiten und eine fülle von belehrung spenden. E. S. 
Zur localisierung des sog. Capitulare de villis von 
E. Winkler. [sa. aus der Zeitschr. f. rom. phil. bd. 37 (1913) 
s. 518—568]. Das ‘Capitulare de villis vel curtis imperii’ hat 
man früher allgemein Karl d. Gr. zugeschrieben und als sein 
geltungsgebiet das ganze fränkische reich angesehen. der letzte 
herausgeber KGareis (1895, vgl. vorher seine arbeit in den 
Germanist. abhandlungen für KMaurer 1893) zog den bezirk 
enger: er liels diese vorschriften nur für das salfränkische 
stammland in Nordwestfrankreich gelten. aber MHeyne, dem es 
wie andern schmerzlich erscheinen muste, diese wirtschaftsge- 
schichtliche quelle ersten ranges nicht direct für Deutschland 
ausbeuten zu dürfen, schob sie sachte wider nach Lothringen 
oder dem Elsass hinüber (Deutsche hausaltertümer ı 88), wobei 
er gewis in den nachweisen Fischer-Benzons (Altdeutsche garten- 
flora 1894) eine gute stütze zu haben glaubte. auf eine ganz 
neue basis wurde die frage von ADopsch gestellt: nach seiner 
Wirtschaftsentwickelung der Karolingerzeit ı (1912) s. 61 ist 
das capitulare allerdings noch zu lebzeiten Karls d. Gr. ans- 
gegeben, aber von seinem sohne Ludwig d. Fr., und bestimmt 
ist es für die königlichen güter in Aquitanien! ich habe un- 
mittelbar nach dem ersten durchblättern des D.schen werkes, 
das mir durch die güte des verfassers zugieng, diesem meine 
freudige genugtuung gerade darüber ausgedrückt, dass er mit 
historischen gründen eine tatsache erwiesen habe, die meine 
sprachlichen eindrücke von der ersten lectüre des werkes her 
bestätigt: denn dass es ein Romane, und zwar ein solcher aus 
dem südwesten des reiches verfasst habe, dieser gedanke ist 
mir damals gleich gekommen, es widerstrebten nur die äpfel- 
namen am schluss: Geroldinga, Gozmaringa — und auch dies 
bedenken fiel, als ich sah, dass bereits Guerard (1857) die 
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letzten, obendrein zerrütteten sätze für eine spätere zutat er- 
klärt hat. 

Nun kommt ein schüler von Meyer-Lübke und versucht aus 
‘wörtern und sachen’ satz für satz und teilweise wort für wort 
den beweis zu liefern, dass sowol die sprachlichen wie die natur- 
geschichtlichen voraussetzungen am besten und zt. ausschlielslich 
an der küste des Mittelmeeres, im spätern bereich der pro- 
venzalischen sprache gegeben sind. dass diese beweisführung in 
jedem punete gleich überzeugend sein solle, wird niemand ver- 
langen: alles in allem ist sie wolgelungen, und nur von einem 
romanisten konnte sie so geleistet werden. dass der verf. da wo 
er deutsches sprachgut und deutsche quellen heranziehen muste, 
nicht gleich sicher und glücklich ist, verschlägt dagegen wenig; 
so hätte er s. 532 bei dem “Testamentum Bertrichramni episcopi 
Cenomanensis’ über die herkunft des testators nicht zu zweifeln 
brauchen: ‘Bertram’ ist ein echtfränkischer und vor allem — mitseinen 
beiden namenwörtern — ein gänzlich ungotischer name. E.S. 

Neue beiträge zur erzählungsliteratur des 
mittelalters (die Compilatio singularis exemplorum der hs. 
Tours 468, ergänzt durch eine schwesterhs. Bern 679) von 
Alfons Hilka [sa. aus dem 90 jahresber. d. Schles. ges. f. vater- 
länd. cultur| Breslau (Aderholz in comm.) 1913. 2488. — Den 
papiercodex Tours 465, eine exempelhs. d. 15 jhs die nach 
ständen und berufen etc. geordnet ist, kennt man seit 1868 durch 
Delisle; auch Lecoy de la la Marche hat ihn mehrfach benutzt. 
es ist Hilkas verdienst, in der (nach seiner angabe freilich. kaum 
ältern) Berner pg.-hıs. 679 eine vollständigere überlieferung der 
gleichen compilation gefunden zu haben, und er plant nun eine 
ausgabe des ganzen für die ‘Sammlung mittellatein. texte. eine 
festliche gelegenheit gab ihm den anlass, ausgewählte proben 
vorauszusenden, deren text er ‘nach der hs. Tours gestaltet 
und durch die hs. B gebessert’ hat (s. 4) — warum nicht um- 
gekehrt, wenn der Berner text ‘weitaus besser’ ist (s. 3)? die 
beigegebenen anmerkungen sind offenbar eilig zusammengestellt 
und etwas ungleichmälsig. man darf deshalb den herausgeber 
nicht überall beim worte nehmen. E.S. 

Die prophetensprüche und -citate im religiösen 
drama des deutschen mittelalters von dr. phil. Josef 
Rudwin, staatsuniversität Ohio, U.S.A. [sa. aus Saat und Hoffnung 
50 jahrg. h. 3.] Leipzig und Dresden-A., C. Ludwig Ungelenk in 
comm. 1913. 37 ss. 8°. 1m. — Uber den populären zweck und 
nutzen dieses schriftchens steht mir kein urteil zu, für die wissen- 
schaft ist die hier gebotene beschreibung der prophetenscenen 
und der disputationen zwischen Ecclesia und Synagoga ohne wert, 
zumal dem verf. ein grolser teil der quellen sowol wie der 
litteratur unbekannt geblieben ist. der aufsatz hätte getrost in 
seinem versteck bleiben dürfen. E. 8. 
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Alt-Frankfurt. vierteljahrschrift für seine geschichte 
und kunst, hrsg. v. d. Verein f. geschichte u. altertumskunde, dem 
Verein für das historische museum u. der Numismatischen gesell- 
schaft. Frankfurt a. M., HMinjon 1912 jahrg. ıv: 132 ss.; 1913 
jahrg. vh. 1—3: 64 ss. kl. fol. — Die reich illustrierte zeitschrift 
(vgl. Anz. xxxıv 296) gelt unter fester leitung und auf zahl- 
reiche mitarbeiter gestützt ihren sichern gang — nur das ein- 
dringen eines solchen geschwätzes über flurnamen wie es der 
artikel ‘Die Gehspitz’ (ıv 26 ff) bringt, sollte die redaction recht- 
zeitig verhüten. über neue vorgeschichtliche funde in Grois-Frank- 
furt berichtet GWolff (iv 22 if), über die letzten ausgrabungen 
in Heddernheim FGündel (v 23 fi); in glücklicher vereinigung 
‘von urkunden- und localforschung stellt Wolff den weg fest, 
welchen der leichenzug des Bonifatius von Mainz nach Fulda ge- 
nommen hat (v 53fl). eine ganze reihe von beiträgen gelten 
der Frankfurter kunst- und künstlergeschichte, besonders wert- 
voll ist die abhandlung von CGebhardt über Conrad Faber 
(von Creuznach) und die ältesten ansichten von Frankfurt (v 104), 
die Faber namentlich auch als porträtmaler zur geltung bringt. die 
historische topographie ist durch den höchst anschaulichen artikel 
von EPelissier über Bonames (ıv 84ff) vertreten. die familien- 
geschichte erweitert sich zur culturgeschichte in dem aufsatz von 
RJung über die familie vGünderrode und ihr fünfzigjähriges regi- 
ment (1756— 1806) in der herrschaft Höchst a. d. Nidder (v 65ff). ein 
gebiet das neuerdings viel interesse findet, betritt JKracauer 
mit dem aufsatz über Feldbergtouren in älterer und neuerer 
zeit (Iv 58 fi); zu desselben verf.s Beiträgen zur geschichte des 
badelebens in Wiesbaden (ıv 114 ff) würden 'sich wohl noch 
nachträge geben lassen. das jubiläum des deutschen schützenbundes 
hat zwei artikel von BMüller und RJung über altfrankfurtische 
Schützenvereine veranlasst (ıv 33 ff ıv 51 ff), sie umschlielsen 
eine abhandlung von Jung über das Frankfurter bürgermilitär 
im 18 jh. (iv 40 fi). die gröste freude aber werden auch nicht- 
frankfurtische leser an dem text und den abbildungen des bei- 
trags von BMüller haben: Das Gontardsche puppenhaus im 
städtischen historischen museum (v 1—18). wir alle kennen 
dieses puppenhaus aus dem liebenswürdigen bericht von CJügel 
(1857): der ‘dichtung und wahrheit’ die dort geboten wurde, tritt 
hier in lehrreichem historischem rahmen die kunst- und cultur- 
geschichtliche würdigung gegenüber. E. S. 

Geschichte der Stadt Frankfurt am Main in wort und bild 
von prof. dr. Friedr. Bothe und prof. dr. Bernh. Müller. erster 
band: Geschichte der stadt Frankfurt am Main von 
Friedrich Bothe mit 230 bildern und 4 beilagen. Frankfurt a. M., 
Mor. Diesterweg 1913. xxı u. 774 ss. gr. 8%. geb. 30 m. — 
Mit diesem stattlichen, vornehm ausgestatteten und schön ge- 
druckten bande kann die alte wahl- und krönungsstadt den 


56 LITTERATURNOTIZEN 


besten städtegeschichten getrost die stirn bieten. prof. Bothe, 
der nach langer vorbereitung durch archivalische studien seit 
1907 die deutsche wirtschaftsgeschichte mit einer ganzen reihe 
gründlicher werke gefördert hat, die alle ihren ausgang von 
Frankfurt nehmen, aber sich in ihrer bedeutung nicht darauf 
beschränken, fasst hier die ergebnisse seiner arbeiten über die 
sociale gliederung der bevölkerung Frankfurts und ihre ökono- 
mischen verhältnisse noch einmal zusammen und ergänzt sie aus 
gründlicher kenntnis der gedruckten und ungedruckten quellen 
zu einer gesamtdarstellung von überwältigendem reichtum und 
oft verwirrender fülle —die aber in guter ordnung und flüssiger 
form bewältigt und dazu in ihrem detail durch ein ganz vor- 
treffliches alphabetisches register jederzeit zugänglich ist. der 
verfasser ist bei seiner arbeit vou bewährten specialforschern 
vielfach unterstützt und gefördert worden. trotzdem nötigt das 
was er aus eigenster quellenforschung in fast jedem abschnitt 
bringt, und die sicherheit mit der er auch das von andern ge- 
wonnene einordnet und meistert, den grösten respect ab, und der 
genielsende, der hier nur referieren will, mag sich schwer zu 
einem tadel entschlieisen. es steht fest, dass die vaterstadt 
Goethes zu allen zeiten, wenigstens bis an die schwelle der 
gegenwart, ihren schwerpunct im erwerb materieller güter — 
und im genuss materieller freuden gesucht und gefunden hat. 
in Bothes darstellung tritt dies für mein empfinden fast zu stark 
hervor, so interessant und lehrreich ich es im einzelnen überall 
gefunden habe. in der geschichte unseres geistigen lebens spielt 
die stadt gewis keine bedeutende rolle; in der bildenden kunst 
und in der wissenschaft immer noch mehr als in der schönen 
litteratur. aber gerade darum hätte für mein empfinden das 
gebiet, wo sich Frankfurts erwerbsinteressen aufs engste mit der 
litterarischen cultur der nation berühren, etwas mehr hervortreten 
dürfen: ich meine buchdruck und buchhandel! was über das 
emporkommen der Frankfurter büchermesse, die bedeutung und 
den rückgang der buchhändlerischen centrale gesagt wird, ist 
mehrfach ganz versteckt unter andern daten der handelsge- 
schichte, obwol ich nicht bezweifle, dass B. auch die darstellung 
von Kapp und Goldfriedrich bekannt sein wird. gewis gestattet 
B. sich nirgends bequemes verweilen, ist vielmehr überall um 
knappe zusammenfassung bemüht: aber es geht doch wol etwas 
zu weit, wenn etwa 8. 363 bei der behandlung der verhängnis- 
vollen büchercommission vorgänge der jalıre 1569, 1579, 1580 
in der weise zusammengedrängt werden, dass man glauben muss, 
das ganze falle in die erste zeit der regierung k. Rudolfs ıı, also 
1576. aus ganz persönlichen gründen hat es mich sehr interes- 
siert zu erfahren, welche stelle Frankfurt im 17 jh. bereits im tabak- 
handel eingenomnien hat, aber dass die bücher kaum eine grölsere 
rolle als der tabak spielen, kann ich nicht billigen. — die illu- 
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strationen bringen neben originalaufnahmen eine fülle von reiz- 
vollen bildchen und skizzen, wie sie die Reiffensteiu, Lindheimer, 
PBecker zum glück noch rechtzeitig in dem alten Frankfurt ge- 
zeichnet haben. da es eine bessere abbildung des öfter erwähn- 
ten “marktschiffs’ nicht zu geben scheint, mach ich den herrn 
verf. auf die titelblätter der originaldrucke von Marx Mangoldts 
‘Marckschiff (1596) und ‘Marckschifs Nachen’ (1597) aufmerksam; 
und vielleicht interessiert es ihn auch, zu s. 332 zu erfahren, 
dass der kaiserliche oberst Konrad von Hanstein in der Katha- 
rinenkirche zu Oppenheim begraben ligt und dort ein prächtiges 
denkmal besitzt. E. 8 
Beiträge zur forschung, studien und mitteilungen aus 
dem antiquariat Jacques Rosenthal, München. ı folge, heft 1. 
München, Jacques Rosenthal 1913. s. 1—37 ss. u. taf. 1—vıı kl. 4°. 
4 m. (der band von 4—6 heften 16 m.) — Da bei dem raschen 
steigen der preise für handschriften mit miniaturen, incunabeln 
mit holzschnitten und ähnliche kostbarkeiten unsre öffentlichen 
anstalten gegenüber dem ausland und reichen privatleuten viel- 
fach zurückstehn müssen, ist es mit dank zu begrülsen, dass 
herr Jacques Rosenthal, der sich schon mehrfach als einen för- 
derer der wissenschaft erwiesen hat, mit dem vorliegenden hefte 
den anfang macht, ausgewählte stücke seines reichen lagers und 
besonders neuerwerbungen durch sachkundige beschreibungen aus 
berufener feder dem kreise der gelehrten und liebhaber bekannt 
zu geben. das erste heft enthält aufser drei miscellen über 
deutsche, französische, spanische frühdrucke vier gröfsere artikel. 
HMaas würdigt eingeliend ein notizbuch des Cyriacus von Än- 
cona, der uns neuerdings als begründer der inschriftenforschung 
durch einen hübschen artikel von EZiebarth näher getreten 
ist: es stammt aus dem j. 1436 und von eben jener epigraphi- 
schen studienfahrt, über die wir einen schon 1660 gedruckten 
bericht haben, enthält aber nur die ‘parerga’ dieser reise. — 
zwei alte schatzverzeichnisse, eines für die pfarrkirche 
SMartin zu Landshut, das andere für die capelle des Collegium 
ducale zu Wien, ediert mit gewohnter akribie PLehmann. — 
‘Ein um 1400 illuminiertes flandrisch- französisches Livre 
d’heures’ wird kunstgeschichtlich eingeordnet von MBernath: 
man hatte es als eine jugendarbeit des Jacques Coene ange- 
sprochen, B. weist die miniaturen, von denen zwei tafeln höchst 
reizvolle proben geben, einem unabhängigen maler von Tournai 
zu, der zu dem meister der ‘Heures de Boucicaut’ keine näheren 
beziehungen hatte, ihn aber an künstlerischer bedeutung Jurch- 
aus erreicht. — eine Schachzabelhandschrift aus der ersten 
hälfte des 15 jh.s wird beschrieben von dem jungen kunsthisto- 
riker Erwin Rosenthal: da es aber für die illustrationen an 
irgend einem festen anhalt zur localisierung fehlt, hat herr R. den 
germanisten OMaufser herangezogen, und dieser setzt die hs. 
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‘in ein niederalemannisch -südrheinfränkisches übergangsgebiet’ 
(s. 30), ‘etwa im norden des Elsass’ (s. 31). damit scheint er 
aber gründlich auf den holzweg geraten zu sein: was 8. 31 von 
lautlichen kriterien angeführt wird, ist grolsenteils gemein- 
mitteldeutsch, die sprachformen und insbesondere die bezeich- 
nungen der gewerbe, die man den capitelüberschriften 8. 275 
entnehmen kann, schliefsen die elsässische heimat unbedingt aus 
und weisen die handschrift mit mehr oder weniger bestimmtbeit 
in ostmitteldeutsches gebiet; ich führe nur an: amecht, 
Luwemann, bergman, schuwerchte, fleischman, Akreczmer! über 
Thüringen und das angrenzende Östfranken darf das werk nicht 
nach westen gerückt werden! — 

Das inzwischen ausgegebene zweite heft (1913, s. 39—12, 
taf.vıır—xı) enthält vorzugsweise Hispanica: ALMayer würdigt 
und regestiert die wideraufgefundenen briefe des malers Gova 
an seinen jugendfreund Martin Zapater, wozu dann zwei porträts 
des adressaten beigegeben sind; KHäbler gibt wertvolle nach- 
träge zu seiner Bibliografia Iberica und Tipografia Iberica; 
EvomRath beschreibt den bisher ältesten druck des ‘Fuero real’, 
der in Venedig, aber jedesfalls im auftrag eines spanischeu buch- 
händlers (Hans Rix von Chur?) hergestellt wurde. kleinere 
artikel betreffen ein exemplar eines kreuzigungsholzschnitts von 
Georg Erlinger in Bamberg, einen frühen Turiner wiegendruck 
und die erste ausgabe der ‘Sieben Pforten Mariae’: die elende 
reimerei die (8. 71 f) daraus teilweise mitgeteilt wird, ist schwer- 
lich älteren ursprungs und hätte in hymnologischen werken gar 
nicht aufgesucht werden sollen. ES. 

Die entwickelung der buchdruckerkunst in Fran- 
ken bis 15309 von Karl Schottenloher. |= Neujahrsblätter her- 
ausgegeben von der Gesellschaft für fränkische geschichte v] 
Würzburg, HStürtz 1910. vıı u. 97 ss. 80. 2,50 m. — Der 
verfasser beherscht die litteratur und ist mit dem stoffe auch durch 
eigene forschungen wolvertraut. man findet bei ihm in übersicht- 
licher gruppierung, die noch durch ein sehr zuverlässiges register 
ergänzt wird, alle sichern daten über die buchdrucker von Bam- 
berg, Nürnberg, Würzburg und Eichstätt aus der zeit von 1461 
bis ca. 1530. was er über den ältesten von allen, Albrecht 
Ptister von Bamberg gibt, ist freilich etwas mager und in- 
zwischen durch die arbeiten von GZedler überholt worden. aber 
namentlich seine genauen angaben über die Nürnberger drucker 
dieser frühzeit sind für den germanisten ebenso erwünscht wie 
für den kirchenhistoriker. dass Hans Folz kurze zeit selbst. 
eine kleine privatdruckerei betrieben hat (eine probe gibt 
KHaebler Typenrepertorium der wiegendrucke ı taf. 34), dürfte 
nicht vielen unserer collegen bekannt sein. auf die historische 
übersicht der druckorte und der typographen (in drei abschnitten: 
älteste zeit, 1480—1500, anfang des 16 jh.s) s. 1—57 folgt ein 
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ıv abschnitt ‘Die fränkischen drucke in ihrem verhältnis zur 
scholastik, zum humanismus und zur reformation’ s. 52—78, der 
mit namen und titeln fast zu vollgepfropft erscheint und in dem 
auch einige entgleisungen in den namen (‘Georg Nazianz’ s. 64) 
und kleine sprachliche unsauberkeiten stören: er hätte in ruhi- 
gerer ausführung recht wol ein zweites neujahrsblatt füllen 
können. im v und vı abschnitt werden die äulsere anlage der 
alten druckwerke (darin auch über rubricatoren, illuminatoren 
und buchbinder) und die alten druckschriften sachkundig, aber 
nun freilich mit zunelımender knappheit besprochen. von den 
beigegebenen facsimileblättern sei die verlagsanzeige des JohRe- 
giomontanus (Nürnberg 1474) hervorgehoben: ein wahrhaft im- 
ponierender arbeitsplan, der aber durch die berufung des hoch- 
strebenden verfassers nach Rom und seinen frühen tod vereitelt 
wurde. alles in allem ein büchlein, mit dem die Gesellschaft für 
fränkische geschichte nicht nur ihren mitgliedern eine freude be- 
reitet und einen dienst erwiesen hat. E. S. 
Aus dem leben eines Stralsburger kaufmanns des 
xva und xvım jahrhunderts. ‘Reise-Journal und Glücks- 
und Unglücksfälle’ von Johann Eberhard Zetzner (1677—1735) 
nach der ungedruckten originalhandschrift im auszug mit an- 
merkungen herausgegeben von Rudolf Reuss. [Beiträge zur landes- 
und volkskunde von Elsass-Lothringen und den angrenzenden ge- 
bieten h. xLıu] Stralsburg, Heitz 1913. vı u. 235 ss. 8%. 8m. — 
Die persönlichkeit dieses Stralsburger kaufmanns ist wenig 
anziehend, und in seinen eigentlichen geschäftsbetrieb erhalten 
wir keinen klaren einblick — für den wirtschafthistoriker ist 
also aus diesen auszügen und anscheinend auch aus dem original- 
manuscript nicht viel zu holen. aber Z.s wanderjahre 1697 —1704 
sind aulserordentlich bewegt und inhaltsreich gewesen, und auch 
auf den spätern reisen, die er notgedrungen unternahm. seit er 
1714 in auswärtige falliments verwickelt wurde, hat er viel ge- 
sehen und erlebt. er hat allezeit ein sorgfältiges reise-journal 
geführt, und als er im juli 1729 nach dem völligen zusammen- 
bruch seines geschäftes in den schuldturm wandern muste, da 
blieb ihm fast drei jahr hindurch zeit, die alten aufzeichnungen 
abzuschreiben und recht weitläuftig auszuarbeiten. das deutsch 
in dem er dies tut, ist nicht schlechter als wir es um diese zeit 
erwarten müssen: ich finde nicht einmal, dass der fremdwöürter- 
bestand über das was man auch im reiche gewohnt ist, wesent- 
lich hinausgeht, und vom ‘elsässer ditsch” möchte man, obwol es 
an alsatismen nicht fehlt, gern etwas mehr durchbrechen sehen. 
die auffälligste erscheinung in der sprache ist das überwuchern 
des schwachen präteritums: schlie/ste, schie/ste, bla/ste, reıtete. 
bemerkenswert ist auch der stehnde gebrauch von häufig für ‘in 
haufen, in strömen’: dass mir das blut häufig über das gesicht 
herunterlieff s. 72 z. 7. v. u.; dass das blut häuffig herau/ser- 


60 LITTERATURNOTIZEN 


sprang 8. 77 z. 15 v. 0.; die thränen lieffen meiner ‚mutter 
häuffig aus den augen s. 94 z. 2 v. u. diese anwendung ist 
sonst keineswegs unbekannt, aber bei Martin-Lienhart ı 309 fehlt 
sie, und im DWB ıv 2, 592f tritt sie nicht gentigend hervor. — 
ein starkes interesse zeigt Z. für biersorten und biernamen: 
rastrum, breyhahn und mumme (s.11), juncker (von Danzig s. 46) 
und rommeldeus (von Ratzeburg s. 87), dazu die englische liste 
s. 68. wer immer sich für die cultur der zeit um 1700, für 
das reisen und seine fährlichkeiten interessiert, wird diese mit 
geschick und tact angefertigten und unaufdringlich erläuterten 
auszüge aus aufzeichnungen wie sie in dieser art nicht eben 


zahlreich sind gern lesen. — zu s. 75 n. 2 bemerke ich, dass 
Exon die bezeichnung des bewohners von Exeter (Exonia) ist. 
E. 8. 


Johann Faust ein allegorisches Drama in fünf auf- 
zügen ... 1775 ... Prag, gedruckt bey Joseph Emanuel Dies- 
bach etc. 80 ss. + 23 ss. (nachwort) 80 u. eine anzahl facsi- 
miles (theaterzettel usw... Wien, gebr. Rosenbaum 0. j;, — 
Dieser facsimiledruck auf eigens hergestelltem papier und mit 
einem umschlag der dem der alten Wiener theatertextbücher 
genau nachgebildet ist, bringt ein dramatisches werk zu leib- 
licher urständ, das vor 35 jahren von dem Faustbibliographen 
Carl Engel ‘entdeckt’ wurde und ein kurzes, unberechtigtes auf- 
sehen erregte: weil nämlich der herausgeber, den andeutungen 
zeitgenössischer theaterprincipale folgend, darin spuren des ver- 
lorenen Lessingschen Faust zu finden glaubte (1877). die kri- 
tiker haben dies irrlicht rasch verscheucht, und RMWerner (im 
Anz. ıı 203 f) hat sofort auf Paul Weidmann (den er allerdings 
mit seinem bruder dem schauspieler verweclhselte) als den wahr- 
scheinlichen verfasser des dramas hingewiesen, das Engel nach 
einem Münchener nachdruck von 1775 ediert hatte, während 
sich Werner um das vermutete Prager original mit der gleichen 
jahreszahl vergeblich bemühte. diese editio princeps ist in- 
zwischen in einer Leipziger privatsammlung aufgetaucht und sie 
wird hier reproduciert.e Rudolf Payer von Thurn hat der 
ausgabe ein geleitwort und einen anhang beigegeben, die so viel 
interessantes besonders zur theatergeschichte bieten, dass wir 
über die notwendigkeit des neudrucks selbst mit ihm nicht rechten 
mögen. sehr hübsch ist namentlich auch die kette der zeugnisse, 
durch die er den besonders engen zusammenhang der Faust- 
dramatisierungen mit Österreich und Wien nachweist. dann die 
bühnengeschichte des \Weidmannschen dramas; die durch theater- 
zettel aufgebrachte und durch theaterkalender festgehaltene mysti- 
fication, als ob es sich um ein werk Lessings handele; die lebens- 
geschichte PWeidmanns, der an 76 schauspiele verfasst hat und 
mit einem ‘Bettelstudenten’ den stärksten erfolg erzielte. im 
anbang sind von besonderem interesse die acten über das auf- 


LITTERATURNOTIZEN 61 


führungsverbot in München 1776: der geistliche censor p. Ful- 
gentius Mayr erquickt ebenso durch sein gesundes urteil wie 
durch sein urwüchsiges altbairisches deutsch. E. S. 
Volkslieder und Gedichte von Gottlieb Jakob 
Kuhn, Johann Rudolf Kuhn und Franz Wäber. eingeleitet und 
neu herausgegeben von Heinrich Stickelberger. Bern, Biel, Zürich, 
Ernst Kuhn 1913. xuıv u. 186 ss. 8%. 3m. — Seiner mono- 
graphie über den Berner volksdichter GJKuhn (vgl. Anz. xxxv 
160 ff) lässt Stickelberger hier eine vollständige sammlung seiner 
mundartlichen gedichte folgen, die der verleger, ein urenkel Kuhns, 
anmutig ausgestaltet hat. angeschlossen sind 5 stücke des ältern 
bruders und 8 stücke des schwagers; Kuhn selbst hatte sie seinen 
eigenen sammlungen einverleibt, und es ist lehrreich, dass er 
sich in zwei fällen über die autorschaft nicht klar gewesen ist 
(s. xxx f). zu grunde gelegt ist die 2 ausgabe (1819), der aber 
die in ihr fortgelassenen gedichte aus der ersten (1806) voran- 
gestellt sind; es folgen dann noch eine anzahl nummern, die in 
spätern sammlungen ans licht traten. aus Kuhns vorrede zur 
2 ausgabe ist das wesentliche abgedruckt (s. xxxvn—XLIV), aus 
seinen anmerkungen nur das was für das verständnis von seiten 
der Schweizer unbedingt nötig erschien. Stickelberger hat einen 
knappen biographischen abriss und ein wörterbüchlein beigegeben, 
das auch dem Nichtschweizer die lectüre ermöglicht. so ist alles 
geschehen, um den dialectgedichten des alten Berner pfarrers 
-einen neuen weg zu herz und mund der landsleute zu bahnen; 
wir wünschen dem herausgeber und dem verleger, dass ihre hoff- 
nung in erfüllung gehn möge; die aussicht dazu wird wol eine 
verstärkte sein, wenn erst die versprochene ausgabe der melo- 
dieen — von GJKuhn selbst und FHuber — vorliegen wird. 
E.S. 
Joseph Christian freiherr von Zedlitz. ein dichter- 
bild aus dem vormärzlichen Oesterreich von Oskar Hellmann. 
Leipzig 1910 [Glogau, Hellmann] 176 ss. 8° 4m. — Ein 
schlichtes und in seiner art durchaus tüchtiges buch, in dem die 
zerstreuten daten über Zedlitz lebensgang, seine dichterische und 
publicistische tätigkeit, seine litterarischen beziehungen gesam- 
melt, gut geordnet und auf grund liebevoller nachforschungen 
mehrfach berichtigt und ergänzt sind. der verfasser, zugleich 
der verleger des buches, ist mit der litteratur, auch mit der 
historischen und militärischen, sehr gut vertraut und hat darüber 
hinaus in jahrelangen bemühungen urkundliches und handschrift- 
liches material herbeigeschafft, wie er denn über Z.s letzten 
dramatischen versuch nach der in seinem besitz befindlichen hand- 
schrift berichten kann (s. 149). dabei hat er den text von allem 
überflüssigen entlastet und die anmerkungen knapp und präcise 
gehalten. er liebt den dichter und den menschen, ohne für 
seine schwächen blind zu sein oder gar in einen dithyrambischen 
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ton zu verfallen; ein wenig elegie stellt sich bei dem dichter 
der Totenkränze und erfolglosen journalisten Metternichs ganz von 
selbst ein. die litterargeschichtlichen aufgaben betrachtet H. 
mit seiner arbeit nicht als gelöst, obwol er auch hierfür brauch- 
bare beiträge in anspruchsloser form geliefert hat. E. 8. 


Theodor Storms Sämtliche werke bd ıx. Spukge- 
schichten und andere nachträge mit erlaubnis der erben des 
dichters herausgegeben von Fritz Böhme. Braunschweig u. Berlin, 
G. Westermann 1913. x u. 246 ss. 80%, geb. 3,50 m. — Die 
zahlreichen freunde der Stormschen muse werden diesen nach- 
tragsband zu weihnachten freudig begrülst haben, die litteratur- 
geschichte aber hat besondere veranlassung dem herausgeber für 
die sorgsame herrichtung des bändchens zu danken — in dem 
bei näherem zusehen fast ebensoviel Böhme wie Storm enthalten 
ist; denn sehr umfangreich konnte die nachlese nicht ausfallen, 
wenn man nicht den eigenen absichten des dichters entgegen- 
handeln wollte. die spukgeschichten ‘Am Kamin’ (s. 1—32) 
blieben 1870 nur darum vom widerabdruck in den ‘Werken’ 
ausgeschlossen, weil diese reizvollen plaudereien für den autor 
selbst mit der Berliner modezeitung ‘Viktoria’ von 1862 verschollen 
und unerreichbar waren. der text hätte etwas unter die philo- 
logische loupe genommen werden sollen: s. 15 z. 9 muss es 
natürlich ohne Rückhalt (st. Rückfall) heilsen, und s. 25 z. 14 
v. u. ist doch wol umzustellen: nicht etwa. — den weitern inhalt, 
bildet allerlei kritisches, autobiographisches, heimatliches. beson- 
ders wertvoll erscheinen mir die besprechungen neuer Iyrik aus 
den jahren 1854/55: MANiendorf, JRodenberg, KHPreller, 
KlGroth, HKette, ThFontane. von den ‘vorreden’ sind nament- 
lich die zu den ‘Deutschen liebesliedern seit JChrGünther’ (1859) 
und zur ersten ausgabe des ‘Hausbuchs aus deutschen dichtern 
seit MClaudius’ (1870) erwünscht, wie denn unter den beigaben 
des herausgebers mancher mit mir das vergleichende inhaltsver- 
zeichnis der vier auflagen dieser trefflichen anthologie (s. 203 bis 
214) dankenswert finden wird. E. S. 


Betty Paolis gesammelte aufsätze. eingeleitet und 
herausgegeben von Helene Bettelheim-Gabillon. |Sehriften des 
Literarischen vereins in Wien. ıx.| Wien 1908, verlag des 
Literarischen vereins. cxıv u. 310 ss. 80%. — Betty Paoli hat 
sich mit ein paar schmalen bändchen einen ehrenplatz in 
der deutschen litteratur Oesterreichs erkämpft. ihre jahrzehnte- 
lang bis ins greisenalter eifrig geübte tagesarbeit aber war 
wesentlich der kritik gewidmet. sie selbst hatte aus der 
langen reihe ihrer zeitungsaufsätze einige wenige ausgesondert, 
die nach ihrem tode in buchform erscheinen sollten. ein teil 
dieser studien ist in der veröffentlichung des Wiener Literarischen 
vereins gedruckt. Helene Bettelheim-Gabillon überwachte den 
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druck, fügte anmerkungen und ein register bei und verwertete 
zahlreiche briefe aus dem nachlass der dichterin und briefe der 
dichterin an ihre freunde und gesinnungsgenossen, vor allem ihre 
schreiben an fürst Friedrich Schwarzenberg, für die umfangreiche 
einleitung. die briefe Conrad Ferdinand Meyers (s. cıff) wurden 
ungefähr gleichzeitig auch in Adolf Freys sammlung (1ı 347ff) 
abgedruckt. zwei briefe Betty Paolis an Otto Ludwig, die der 
empfänger sorgsam aufbewahrt und zu den wertvollsten stücken 
seiner briefschätze gelegt hat, sind in meiner hand. die auto- 
biographischen zeugnisse der einleitung würken vielleicht noch 
reizvoller als die gesammelten aufsätze selbst. ganz sicher aber 
bewähren diese kritiken das wort der herausgeberin, Betty Paoli 
habe einen nie trügenden, fast prophetischen blick für alles echte 
und gesunde besessen. wenn anders es den beruf eines tages- 
kritikers bestätigt, dass die naınen, für die er eingetreten ist, 
noch nach jahrzehnten besten klang haben, so zeugen die auf- 
sätze die Betty Paoli seit der mitte des jahrhunderts zu gunsten 
von Annette Droste, Marie von Ebner-Eschenbach, Otto Ludwig, 
Ferdinand von Saar und Conrad Ferdinand Meyer geschrieben 
bat, ebenso wie die hochschätzung mit der sie von Luise von 
Francois spricht, für ihre begabung zum literarischen richteramt. 
in der mehrzahl der fälle trat sie als erste für ihre lieblinge 
ein. freilich gelangt sie, wo es zu charakterisieren gilt, nicht 
leicht über inhaltsangaben und etwas allgemeine wertprädicate, 
wie ‘herrlich’, ‘vortrefflich’, ‘bedeutend’, ‘wertvoll’ hinaus. men- 
schen kommen ihr greifbarer heraus als bücher. sehr glücklich 
und lebendig geraten ihr die kurzen charakteristiken deutscher 
maler des 19 jahrhunderts, die in ihrer anzeige von Friedrich 
Pechts Studien und erinnerungen auftreten. geistreich ist sie 
immer; nur eine geistreiche frau konnte das buch ‘Aus Rahels 
herzensleben’ mit der feinen bosheit aus der hand legen: ‘Ich 
möchte wohl wissen, ob es aufser Varnhagen noch einen mann 
gegeben hat, der sich’s angelegen sein liels, die liebesbriefe seiner 
frau an andere für den druck vorzubereiten’ (s. 59). zu den bio- 
graphischen zeugnissen, die das buch enthält, kommen in dem 
aufsatz über Gentz noch dessen briefe an Fanny Elssler (s. 276 ff). 
gerade weil man in einer sammlung von kritiken solche docu- 
mente nicht erwartet, sei ausdrücklich auf diesen abdruck hin- 
gewiesen. die kritikerin: tritt auch in dem aufsatz über 
Otto Ludwig zurück und lässt um so stärker erinnerung an er- 
lebtes, an ihr zusammensein mit dem kranken dichter, zur gel- 
tung kommen. deshalb wird der “aufsatz dem erforscher: von 
Ludwigs schaffen und denken unentbehrlich. 


Dresden, 6. 7. 13. 0. Walzel. 
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MASSLIEBCHEN. Bei der durchsicht meiner aufzeich- 
nungen über die mundart der sprachinsel Zahre (Sauris) im 
Friaulischen stiels ich auf den ausdruck buinatsina für ‘mals- 
liebchen’. das wort ist aus dem rhätoromanischen der umgebung 
entlehnt und entspricht einem italienischen *buona cena. damit 
ist meine deutung ‘malslieb = esslust’ Zs. 53, 175 wol gesichert. 

Primus Lessiak. 


PERSONALNOTIZEN. 


Am 23 januar 1914 verschied zu Bonn im 60 lebensjahre 
JOHANNES FRAnck, der als ein strenger meister die niederländische 
philologie mit der deutschen vereinigte, seinen freunden teuer 
und unvergesslich durch die spröde zuverlässigkeit des menschen 
wie des gelehrten. seinen letzten beitrag zum Anzeiger hat er 
sterbend corrigiert. 

Am 29 januar starb 61jährig professor Gustav KETTNER: 
während 35 jähriger lehrtätigkeit in Schulpforta und zuletzt im 
ruhestand in Naumburg a. 8. hat er die litteraturgeschichte 
unserer classischen blüätezeit durch eine lange reihe von abhand- 
iungen und ausgaben gefördert, die ruhig sichere methode mit 
liebevollem verständnis der dichtung verbinden. 

Der 9 februar 1914 raubte unserer wissenschaft den 72 jährigen 
professor dr CHRıstopH HEINRICH FRIEDRICH WALTHER zu Hamburg, 
den mitbegründer des Vereins für niederdeutsche sprachforschung 
und ausgezeichneten kenner des niederdeutschen wortschatzes alter 
und neuer zeit. 

Im märz 1914 verschied professor Otto Harnack von der 
technischen hochschule zu Stuttgart, der der weimarischen periode 
unserer classischen dichtung eine anzahl wertvoller. arbeiten ge- 
widmet hat. 

Zu ord. professoren wurden ernannt die bisherigen extra- 
ordinarien dr ANDREAS Heuster in Berlin und dr Grore BAESECKE 
zu Königsberg. — die ao. professur für deutsche philologie mit 
dem besonderen lehrauftrage für neuere deutsche sprache und 
litteratur an der universität Halle erhielt der bisherige privat- 
docent dr Kurt Jaun. in Tübingen wurde der privatdocent 
dr FRANZ ZINKERNAGEL Zum &0. professor ernannt. 

Als nachfolger Minors wurde professor dr WALTHER BRECHT 
von der akademie zu Posen an die universität \Vien berufen. 

Als ord. professor der vergleichenden sprachwissenschaft 
wurde der ao. professor dr Hermann Hırr von Leipzig nach 
Giessen berufen. 

Habilitiert haben sich: für altgermanische philologie dr. Dıer- 
RICH VON KrALIK in Wien, für vergleichende idg. sprachforschung 
dr HEInkıcH JUNCKER in Giessen. 


ANZEIGER 


FUR [ 


DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
XXXVII, 2—4. december 1915 


Deutsche Altortumskunde von Friedrich Kauffmann. erste hälfte: 
Von der urzeit bis zur völkerwanderung. mit 35 tafeln. [Hand- 
buch des deutschen unterrichtes an höheren schulen, herausge- 
geben von dr Adolf Matthias vbd 1teil.] München, CHBeck 1913. 
xı u. 508 ss. lex. 8°’ — 10m, 

Das wort ‘deutsche altertumskunde’ lässt sich nicht aus- 
sprechen, obne den schatten eines mannes von seltener gelehr- 
samkeit und ausgesprochener wissenschaftlicher und persönlicher 
eigenart emporzurufen, an dessen mals sich messen zu wollen 
ein kühnes unterfangen wäre. freilich verdient Müllenhoffs 
‘Deutsche altertumskunde’ diesen namen nicht. handelt es sich 
doch bei ihr mehr um pionierarbeiten im dienste der germanischen 
altertumsforschung, und zwar solche -von selır ungleichem wert 
und verschiedener art und ausführung. manches davon war von 
haua aus verfehlt, vieles ist überholt, und gegenüber den in ihrer 
bedeutung öfters überschätzten litterarischen zeugnissen findet die 
sachforschung nicht ihr recht. am allerwenigsten ist Müllenhoffs 
Deutsche altertumskunde ein studienbehelf; ja denen gerade die 
sie bentitzen, lehrenden und lernenden, hat sie das bedürfnis nach 
einer würklichen deutschen oder auch germanischen altertums- 
kunde nur noch eindringlicher fühlbar gemacht. 

Diese lücke soll jetzt ausgefüllt werden durch K.s Deutsche 
altertunskunde, von der uns vorläufig die erste hälfte als ein 
stattlicher band vorligt. K. ist professor der deutschen philo- 
logie an der universität Kiel, wo ja auch Müllenhoff seine aka- 
demische lehrtätigkeit begonnen hat und wo ein wolgeordnetes 
museum eine fülle von funden verwahrt und wie kein anderes 
auf deutschem boden einen einblick in die germanische cultur- 
entwicklung der ganzen vorgeschichtlichen zeit eröffnet. und an 
der archäologischen hinterlassenschaft, über deren gliederung und 
zeitstellung die letzten jahrzehnte wichtige aufschlüsse gebracht 
haben, konnte heute nicht melır vorübergegangen werden. aber 
auch mit anderen zweigen der sach- und culturforschung war 
bei einer deutschen altertumskunde fühlungnalıme geboten, ab- 
gesehen davon, dass die verwertung der linguistischen überliefe- 
rung vielfach das rüstzeug des indogermanisten erforderte. schliels- 
lich musten auch die ersten schritte der Germanen auf geschicht- 
lichem boden verfolgt werden. eine vielseitige und schwierige 
aufgabe war also hier gestellt... und jeder der K.s Deutsche 
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altertumskunde aufmerksam gelesen hat, wird nach zeit und 
mühe die dies schon erfordert, es einschätzen können, was es 
bedeutet, ein solches buch zu schreiben und sich vorher durch 
die ganze einschlägige litteratur hindurchzuarbeiten. an fleils 
und einer willig producierenden arbeitskraft hat es dem verfasser 
keineswegs gefehlt. seine ‘fixigkei' — um mit Fritz Reuter zu 
sprechen — verdient bewunderung. es fragt sich nur noch, wie 
es mit der 'richtigkeit’ sich verhält. 

Den ganzen stoff verteilt K. in zwei hauptabschnitte. inner- 
halb des ersten, überschrieben ‘Prähistorische zeit’, erfahren wir 
zunächst von den naturverhältnissen der späteren Germanen- 
heimat und ihren ältesten besiediern, den Präneolithikern, dann 
werden wir über die Indogermanen unterrichtet, von denen eine 
abzweigung, die ‘Urgermanen’, Nordeuropa in besitz nimmt und 
indogermanisiert. das ergebnis dieser mischung sind für K. die 
Germanen mit einer vom älteren indogermanischen stark ent- 
fernten sprache; deren eigentümlich germanische ausbildung fällt 
ihm mit dem beginn der bronzezeit zusammen, in der ein zeit- 
alter der leichenbestattung von einem der verbrennung abgelöst 
wird. der zweite hauptabschnitt, ‘Historischer zeitraum’, trägt, 
soweit er in diesem band- behandelt ist, den untertitel “West- 
germanen und Ostgermanen’ und gliedert sich in die capitel: 
1. Gallier und Germanen; 2. Die Römer in Deutschland; 3. Germania. 

Es fällt auf, dass für K. die historische zeit schon mit der 
eisenzeit einsetzt, also jahrhunderte vor beginn unserer zeit- 
rechnung. doch ist eine feste grenze hier nicht zu ziehen, und 
deshalb soll eine einteilung nicht ernstlich getadelt werden, die 
doch den hauptzweck hat, die übersicht über den stoff zu er- 
leichtern. und wenn jemand unter ‘Urgermanen’ die Germanen 
vor der lautverschiebung verstehn will, kann ihm auch das nicht 
verwehrt werden. die tendenz die lautverschiebung weiter zu- 
rück zu datieren, macht sich heute verschiedenen orts bemerk- 
bar, und es ist auch gar nicht einzusehen, warum dieses ereignis, 
für das ein spielraum von mehr als tausend jahren zur verfügung 
steht, grade unmittelbar vor jenem zeitpunct eingetreten sein 
soll, der als terminus ad quem festgestellt ist. über diesen grenz- 
punct sollte aber doch gesprochen werden. er ist, wie ich 
Correspbl. d. Deutsch. anthrop. ges. 1904 8. 135 f gezeigt zu 
haben glaube, durch gall. braca ‘hose’ gegeben, ein in bereits 
lautverschobener gestalt dem germanischen abgeborgtes wort, 
das aber zugleich mit der sache selbst die Gallier bei ihrem 
einfall in Italien um 400 v.Chr. schon mitgebracht haben dürften. 
wichtiger noch scheint mir der ebendort gegebene — aber, so- 
viel ich sehe, nur von OSchrader Korrespbl. des Gesamtver. der 
deutschen geschichts- und altertumsvereine 1914 8. 4 beachtete — 
hinweis darauf, dass zur zeit der entlehnung des wortes eisen, 
das ags. ren <*tzarna- lautet, die stammbetonung noch nicht 
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durchgeführt war. damit ist freilich nicht etwa ein mit dem 
beginn der Latene-zeit zusammenfallender terminus gegeben; viel- 
mehr ligt — wie jetzt durch Montelius Prähist.zs. 5, 289 ff 
gezeigt worden ist — die erste bekanntschaft des germanischen 
nordens mit dem eisen ein paar jahrhunderte weiter zurück. 

Mag man sich auch mit K.s ansatz der lautverschiebung 
abfinden, so geht es doch nicht an, alle möglichen culturfort- 
schritte, von denen wir nicht ahnen können wann sie gemacht 
worden sind, auf die verschiedenen vorgeschichtlichen perioden 
aufzuteilen. was berechtigt ihn zb., inbezug auf den ‘historischen 
zeitraum’ s. 312 zu sagen: ‘aus den weizen- sowie gerstenkörnern 
lernte man eine neue sorte bier herzustellen. unter die von der 
grütze beherrschte pflanzenkost kam abwechslung mit dem mehl- 
brei und unter die fleischspeisen mit der wurst’? 

Und befremdlich ist es auch, wenn die idg. cultur mit germ. 
wortmaterial belegt wird. was hat es zb. mit der frage, ob die 
Indogermanen den hund gekannt haben (s. 54), zu tun, wenn wir 
‘die reihe ahd. hunt;, alıd. zöha (fem.); ahd. welf (junges); ahd. 
rudo (grofser männlicher jagdhund)’ besitzen; was beweist es für 
die Indogermanen, wenn weiter bemerkt wird: ‘ochse ist das ver- 
schnittene... tier’? wenn dazu in anmerkung — ohne weitere auf- 
klärung — auf got. auhsa, anord. ore, ags. oxa, alıd. oAso: aind. 
ukSan, cymr. ych verwiesen ist, wird der minder kundige leser 
umso leichter zur annahme verleitet, es liege hier würklich ein 
gemeinidg. wort für das castrierte tier vor, während diese be- 
deutung nur bei den Kelten und Germanen zu belegen ist, wovon 
im zusammenhang des keltogermanischen culturaustausches zu 
handeln gewesen wäre. 

Dass in einer deutschen altertumskunde auch die wörter zu 
ihrem recht kommen, ist nur erfreulich. doch ist es nicht recht 
am platz, wenn uns der wortschatz der Germanen für die ihnen 
bekannten tiere und pflanzen dort vorgeführt wird, wo von der 
ersten einwanderung der lebewesen in das vorher unter eis be- 
grabene Norddeutschland und Skandinavien die rede ist und 
Germanen oder ihre vorfahren noch lange nicht in betracht kommen. 

Besonders muss es auffallen wenn (s.38f) gesagt wird: ‘teils 
durch funde, teils durch sprachliche belege sind für die beginnende 
eichenzeit elch und schelch, ur und wisent (wildstiere); für die 
entwickelte eichenzeit hirsch (hindin) und reh (ricke), wolf und 
bär, fuchs und luchs, wildkatze und wildschwein gesichert’, wo- 
bei in anmerkungen bei jeder art die germanischen bezeichnungen 
angeführt werden. für die beginnende eichenzeit, d. i. die zeit 
der kökkenmöddinger, ist durch sprachliche belege für den norden 
nichts zu erschliefsen, besonders wenn man die Germanen erst 
weit später dort einwandern lässt. besten falls liefsen sich durch 
solche feststellen, dass ein wort und begriff schon in einem stadium 
vor ausgesprochener dialectspaltung dem indogermanischen an- 
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gelört hat; aber, um solche schlüsse anzubahnen, bedürfte es 
eingehenderer besprechung und untersuchung des vorgeführten, 
aus sehr verschiedenen perioden stammenden und verschieden weit 
verbreiteten wortmaterials.. bei bar müsste dann nicht nur be- 
merkt sein, dass es ‘der braune’ bedeute, sondern auch dass es 
ein tabuwort sei für das gefürchtete tier, das man aus aber- 
gläubischen gründen nicht bei seinem rechten namen nennen 
durfte; und da hätte auch gleich die frage nahe gelegen, ob 
dieser ursprüngliche name nicht noch zu ermitteln ist!. stimmte 
er zu griech. doxroc, kelt. *artos oder zu aind. rksas, lat. ursus? 
im letzteren falle hätten wir germ. *urhsa- m., *urhsjon- f. 
(wie ags. rege, myre, ahd. reia, merihha, breccha, gamizza, 
anord. h@na, hryssa, bikkja, birna) zu erwarten, und letzteres 
liegt noch vor im anord. namen Yrsa (der mutter und schwester 
Rolf Krakis), der eigentlich ein hundename war; vgl. FAS ı 22: 
Olof atti hund Pann er Yrsa het, ok bar eytir kalladı hun 
meyna ok skyldi hun heita Yrsa. zur lautentwicklung darf 
anord. fiorsungr verglichen werden, wenn es mit Falk-Torp Norw.- 
dän.etym. wb. 228 und Torp Wortschatz der germ. spracheinheit 244 
aus idg. *perksnko-, germ. *fershunga-, abzuleiten ist. dass eine 
sonst längst vergessene bezeichnung eines wildtieres als eigen- 
name für ein ‚haustier sich forterhält, hat ein seitenstück in dem 
ochsennamen Ure im Meier Helmbrecht, der heute noch in Nieder- 
österreich in der gegend von Scheibbs in der gestalt Auer ge- 
bräuchlich ist, ungezählte jahrhunderte nach dem verschwinden 
des bos primigenins aus den wäldern dieses landes. — der ge- 
wichtigste einwand, den man im besonderen gegen die oben her- 
ausgehobene stelle über die fauna der beginnenden und der ent- 
wickelten eichenzeit machen muss, ist aber der, dass dort tiere 
aufgezählt werden, die sämtlich schon in der führenzeit im lande 
sind, so zb. mit ihren resten in dem fund von Maglemose ver- 
treten: s. Sarauw Aarbager 1903, 194 ff. nur der riesenhirsch 
felılt, aber umsomehr in den funden der eichenzeit; und ist der 
name schelch wirklich auf diesen zu beziehen? 

Um gleich K. durch die archäologischen abschnitte des buches 
zu begleiten, sei bemerkt, dass es schief ist, wenn (s. 43) vom ‘früh- 
paläolitbischen’ mammut gesprochen wird, und unrichtig, dass die 
früheste besiedlung die wir in Norddeutschland feststellen können, 
an geräten kenntlich sei, die aus dem geweih des ren hergestellt 
sind; vielmehr sind von dort auch schon zwischeneiszeitliche wohn- 
platzfunde bekannt, die um viele jahrtausende älter sein müssen 
als die rentierzeit. 

Wenn die lage von wohnplätzen wie Maglemose — wo nach 
den feststellungen Sarauws sicher kein pfahlbau, wol aber eine 
flofssiedlung bestanden hat — K. an die süddeutschen pfahlbauten 
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erinnert, hätte er sich der viel jüngeren zeitstellung der letzteren 
bewust bleiben sollen. ein satz wie der s. 45: ‘da nun die 
ältesten fundorte Nordeuropas mit den pfahlbauten Süddeutsch- 
lands auch’ — nämlich aufser gewissen primitiven formen von 
tohnwaren, die aber im Maglemose überhaupt fehlen! — ‘das ge- 
meinsam haben, dass die bewohner am oder im wasser die spuren 
ihres daseins hinterliefsen, wird die vermutung gestattet sein, 
dass die Präneolithiker Dänemarks und Norddeutschlands von den 
Paläolithikern Süd- und Westdeutschlands hergekommen sind’, 
enthält einen handgreiflichen anachronismus. denn was wusten 
die Paläolithiker Süd- und Westdeutschlands von den um jahr- 
tausende jüngeren pfahlbauten? dass der fund von Maglemose 
aus der ancyluszeit stammt, in der die Ostsee ein sülswasser- 
becken und die führe der herschende waldbaum war, wird uns 
völlig verschwiegen und die eigenart seines inventars gegenüber 
den in die litorinazeit fallenden kökkenmöddingern vollends ver- 
wischt durch die absurde bemerkung s. 44, holz- und tohnwaren 
habe das moor aufgezehrt. 

Von ‘abfallhaufen der insel Rügen’ (s. 47) darf man nicht 
sprechen; denn richtige kökkenmöddinger oder affaldsdynger sind 
von dort nicht bekannt, wenn auch zahlreiche steinsachen aus dieser 
periode auf Rügen gefunden worden sind. 

Mit den tatsachen ganz im widerspruch steht der satz s. 45 
anm. 5: ‘es ist auch erwiesen, dass nur einige der abfallhaufen 
präneolithisch sind, die mehrzahl erst der jüngeren steinzeit, die 
spätesten der metallzeit angehören’. 

Was die megalithgräber, ja gräber überhaupt betrifft — 
solche sind aus der kökkenmöddingerzeit noch nicht mit sicherheit 
nachgewiesen — denkt K. s. 82 an einführung durch culturüber- 
tragung aus Frankreich. in Deutschland sind sie ihm (s. 89) ‘die 
besten zeugen für die ausbreitung jenes eigenartigen volkstums, 
das wir nach der südgrenze der altertümlichsten sprache Deutsch- 
lands, die fast mit der gräbergrenze zusammenfällt, als. das der 
Urgermanen bezeichnen’. drei seiten vorher lesen wir, dass ihr 
südrand ungefähr mit der grenze der norddeutschen vergletsche- 
rung zusammenfällt, die das unentbehrliche banmaterial mit den 
erratischen blöcken hinterlassen hat. ihre südgrenze ist also 
eine geologische und, falls auch eine ethnographische, dies nur 
zufällig. der wert dieser ‘besten zeugen’, die auf der andern 
seite, im westen, wo die natürlichen vorbedingungen für sie ge- 
geben waren, weit über das germanische gebiet hinausreichen, 
ist also sehr gering einzuschätzen. nur an ihre östliche er- 
streckung wird man ethnographische schlüsse knüpfen dürfen. . 

Sehr sonderbar ist der ausdruck ‘veredeln’ des feuersteins, 
der 8.103 von seiner feinen retouchierung, also keiner veränderung 
des materials gebraucht wird: und obwol dabei von einem ab- 
sprengen feinster splitter von den feuersteinknollen (richtiger 
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hiefse es: den halbfabricaten) die rede ist, ganz entsprechend 
der tatsache, dass diese absplitterung durch druck, nicht durch 
schlag bewirkt wurde, wird diese arbeit recht unpassend als 
‘dengeln’ bezeichnet und hier in der anmerkung die etymologie 
von dengeln (widerholtes hämmern) vorgetragen. 

Die neolithische stichwaffe soll nach s. 109 ausländischen 
kupfer- oder bronzemodellen ihre nordische form zu verdanken haben 
und zugleich wurfwaffe sein. sie sei in zwei grölsen gefertigt, als 
speer- und pfeilspitze, und mit ersterer hänge der dolch zusammen. 
dazu ist zu sagen, dass von einem teil der selır kunstvoll ge- 
arbeiteten flintdolche vielfach eine abhängigkeit von fremden 
metallvorbildern angenommen wird, die hier sehr in betracht 
kommt. bei speer- und pfeilspitzen ist sie ausgeschlossen. 

S. 118 ist von einem ‘hiatus’ die rede, der das präneolithi- 
cum vom neolithicum sondert. der ausdruck ist nicht glücklich 
gewählt und im widerspruch mit einem satze wie dem auf 8. 47: 
‘unter der primitiven urbevölkerung scheint der einfluss eines 
culturell entwickelteren volkes sich in langsam steigendem malse 
geltend gemacht zu haben. 

Unter den waffen der bronzezeit spielen bei’K. auch ‘wurf- 
beile’ eine rolle, und zwar erklärt er als solche in ihrem älteren 
abschnitt das absatzbeil und die mittelständige lappenaxt, im 
jüngeren die oberständige. er spricht davon, dass diese klingen 
in einen bumerangförmigen holzstab eingesetzt und bumerang- 
artig geworfen wurden. ‘beim wurf,’ so beschreibt er s. 199 den 
vorgang näher, ‘wurde mit dem rechten arm so zum schwung aus- 
geholt, dass die eherne schneide nach rückwärts zeigte; um den 
gegner zu treffen, muste das gerät also eine drehung ausführen 
und konnte bei geschicktem wurf zum besitzer zurückkehren’. 
von diesen vermeintlichen wurfwaffen unterscheidet K. als arbeits- 
geräte formen, die in wahrheit eine ältere entwicklungsstufe dar- 
stellen und die, worüber er hinweggeht, ganz ebenso geschäftet 
gewesen sind wie die von ihm beschriebenen ‘wurfwaffen’. das 
gilt schon von den ältesten kupfernen flachbeilen, wie zb. die 
funde von solchen und zugehörigen schäftungen im pfahlbau des 
Mondsees zeigen. reste von gleichartigen schäften sitzen auch 
in oberständigen eisernen lappenäxten aus dem grabfeld von 
Hallstatt, und in grofser zalıl sind schadhaft gewordene und 
weggeworfene knieschäfte im ‘alten mann’, der stätte des prä- 
historischen salzbergbaus, in Hallstatt und vor allem in Hallein 
gefunden worden, wo sie mit den lappenäxten zu denen sie ge- 
hörten, keinen andern zweck gehabt haben können, als zur be- 
arbeitung des holzes für die zimmerung zu dienen. es handelt 
sich also hier nicht einmal ausschliefslich um waffen. aber auf 
grund der schäftung hier gar wurfwaffen auszuscheiden, geht 
umsoweniger an. die chance, mit einem solchen beil werfend 
etwas auszurichten, d. h. das ziel überhaupt, u. zw. mit der 
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schneide und nicht flach und aufserdem kräftig genug zu treffen, 
wäre übrigens äulserst gering gewesen, und dabei wäre zudem der 
besitzer seiner waffe verlustig gegangen. und wie K. sichs vor- 
stellt, geht es schon gar nicht. seine bemerkung über die art 
und weise wie geworfen wurde, ist beeinflusst durch AGrenier, 
der sich Revue arch. 1907 (IX) 14 darüber äufsert: ‘la lame de 
la hache est tournee en arriere. evidemment, l’arme doit ac- 
complir une volte pendant sa trajectoire, de facon & ce que la 
partie tranchante s’abatte d’en haut sur l’adversaire’. aber das 
ist aufgelegter unsinn; denn mit nach rückwärts gekehrter 
schneide geschleudert, konnte die waffe, wenn sie im flug noch 
so viele volten schlug, doch nicht mit der schneide aufschlagen. 
aber damit nicht genug. während Grenier an ein zurückziehen 
der waffe mittels eines riemens denkt, da er sich äulsert:; ‘les 
Gaulois devaient ramener l’arme & eux au moyen d’une courroie', 
eine bemerkung die K. sogar abdruckt, lässt sie dieser bei ge- 
schicktem wurf, also von selbst zum besitzer zurückkehren und 
bewegt sich dabei in seiner phantasie weiter noch aulserhalb der 
grenzen des physicalisch möglichen. mit dem bumerang haben 
jene axtstiele nichts gemein; denn dieser ist flach und leicht und 
niemals spitzwinklig gebogen; belastung durch eine metallklinge 
würde er nicht vertragen. er dreht sich während des fluges, 
schraubt sich so durch die luft und kehrt, hoch genug geworfen, 
falls er am ziel nicht aufschlägt, in die nähe seines ausgangs- 
punctes zurück. wenn es bei Isidor heisst: clava .. . genus 
galliei teli rursum venit ad eum qui misit, muss dieser angabe, 
mag sie zu anderem was über die ‘clava’ gesagt wird stimmen 
oder nicht, die vorstellung von einem bumerangartigen gerät zu- 
grunde liegen. aber mit jenen äxten hat diese ‘clava’ nicht das 
geringste zu tun. und ebensowenig mit dem hammer Thors, 
dessen kurzer schaft K. an die — angeblich — kurzen schäfte 
seiner wurfbeile erinnert und der nach dem wurfe von selbst in die 
hand des gottes zurückkehrte. dass dieser hammer ursprünglich 
als steinwaffe vorgestellt wurde, weil man die prähistorischen 
steingeräte allenthalben als blitzwaffen ansieht, ligt auf der hand. 
und man mache nur einmal, wenn mans nicht glaubt, mit einem 
kurz- oder langgestielten stein- oder metalllammer den versuch 
ihn ‘bumerangartig zu werfen’, und wird sehen, dass er ebenso- 
wenig zurückkommt wie ein geworfener stein. wenn das beim 
Mjoloir, einem der vielen wunderdinge in märchen und mythus, 
anders ist, werden wir auch gar nicht nach einem vorbild und 
einer physicalischen erklärung dafür suchen, sowenig wir uns 
dartliber den kopf zerbrechen werden, wieso der ‘esel streck dich’ 
goldstücke niesen konnte. auf das aufserordentliche, wunderbare 
kam es gerade an. 

Die Jarstellung des archäologischen tatbestandes, die aus den 
jüngeren zeitabschnitten viele details bringt und den localen vor- 
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kommnissen rechnung zu tragen sucht, würde an gemeinverständ- 
lichkeit gewinnen, wenn die im ganzen trefflichen, auf 35 tafeln 
beigegebenen illustrationen einzeln in den text aufgenommen 
wären. gegenüber den vom verf. verwerteten arbeiten ver- 
schiedener richtung und güte vermissen wir eine eigene sichere 
orientierung, ein mangel der sich zb. recht auffällig in einer 
äulserung s. 270 inbezug auf das ihm so nahe liegende Schleswig 
zeigt, der zufolge dort das eisen ‘vielleicht erst in römischer zeit der 
bronze ebenbürtig geworden’ sein soll, was völlig unrichtig und 
irreführend ist. K. stützt seine ansicht auf das buch Undsets Das 
erste auftreten des eisens in Nordeuropa 414 f. 500. 508, und 
das ist umso merkwürdiger, als auf 8. 508 die veraltete ansicht 
Undsets schon von der übersetzerin Mestorf sichtbarlich berichtigt 
wird. und seit damals, d. i. seit 18832, haben sich die ansichten 
über die vorrömische eisenzeit weiter und allgemein geklärt, und 
zwar im sinne der zuerkennung viel längerer zeitdauer. 

Dass K. in der heiklen und vielumstrittenen frage, wie weit 
aus archäologischem material alte volksgrenzen zu erschlieisen 
seien, stellung nehmen werde, war bei dem ganzen charakter 
seines nationalen problemen zugewanten werkes von vornherein 
zu erwarten. seine selbständigen schritte anf diesem gebiete sind 
aber wenig glücklich. so bringt er s. 171. 192 nicht nur die Lau- 
sitzer cultur der jüngeren bronzezeit und die hauptsächlich aus der 
provinz Sachsen und ihrer nachbarschaft bekannten hausurnen 
mit den Sweben in zusammenhang, sondern s. 190 auch die 
gesichtsurnen aus Pomerellen und Hinterpommern, landschaften 
wo für Sweben nicht die geringsten anhaltspuncte gegeben 
sind. eine auffallende übereinstimmung mit der hinterlassenschaft 
eines gebietes wo wir würklich.Sweben vermuten dürfen, könnte 
uns ja unter umständen veranlassen, Sweben auch an einer stelle 
zu suchen, wo sie uns später nicht bezeugt sind. aber der ver- 
such, archäologisch so scharf differenzierte gruppen wie die der 
haus- und die der gesichtsurnen, die nur das gemein haben dass 
sie beide etwas eigenartiges aufweisen können, derselben völkerschaft 
zuzuweisen, wird nur wasser auf die mühle derjenigen treiben, 
die, in ein entgegengesetztes extrem verfallend, das ethnologische 
problem aus der urgeschichtsforschung überhaupt ausgeschaltet 
wissen wollen. wenn wir 8.192 dann noch lesen, ‘dass die haugurnen 
mit den fertig entwickelten nordostdeutschen gesichtsurnen gleich- 
zeitig auf einen längeren zeitraum (etwa 4—1 jh. v. Chr.) ver- 
teilt werden müssen’, ist diese grundfalsche datierung auch wider 
ein beispiel für die unsicherheit des verf.s in wichtigen prä- 
historischen fragen, sobald er mit eigenen meinungen hervortritt. 
hier meldet sich aber auch noch der sprachforscher zu worte. 
in einer anm. s. 190 wird uns mitgeteilt: ‘der alte name der ge- 
sichtsurne scheint in got. manleika, anord. mannlikan, ags. mon- 
lica, ahd. manalihho bewahrt zu . sein, dies wort bedeutet 
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‘menschenbild’” letzteres ist jedenfalls richtig; aber ebensowenig 
ist zu bezweifeln, dass es auch andere und viel realistischere 
und vollständigere menschenbilder, zumal aus holz, gegeben hat; 
woran hätte denn sonst jenes wort bei dem ganzen grolsen kreis 
solcher Germanen gehaftet, die keine gesichtsurnen verfertigten? 
und manleika usw. ist uns gerade nur von solchen überliefert 
die, wenn nicht alles trügt, niemals in Pomerellen und den be- 
nachbarten landstrichen gesessen haben. 

Schon wo von steinzeitlichen tohngefälsen die rede ist (s. 95), 
meint übrigens K.: ‘vorbildlich sind die umrisse des menschlichen 
kopfes und weiterhin die des menschlichen körpers insgesanit; das 
vollentwickelte gefäls hat nicht blofs fufls, bauch, schulter und hals, 
sondern auch mund, nase und ohren’. aber selbst macht er in 
diesem zusammenhang auf worte wie kopf, pott, testa für das 
menschliche haupt aufmerksam; es wird also nicht nur einseitig 
verglichen, und das müste schon zeigen, dass es sich hier zu- 
nächst nicht um nachahmung, sondern um zufällige ähnlichkeit 
handelt. der vergleich führt dann allerdings hier wie anders- 
wo zu therio- oder anthropomorphischer benennung und aus- 
gestaltung. 

In der idg. heimatfrage schliefst sich K. s. 51 insofern an 
Kretschmer an, als er nur das in der letzten eiszeit eisfreie land 
in betracht zieht. das ist aber ein anachronismus, falls man heimat 
im sinne der letzten heimat, d.i. des wohnbezirkes vor der ab- 
trennung der idg. teilstämme und der bildung idg. tochtersprachen, 
nimmt, denn hinter diesen ereignissen ligt die letzte eiszeit 
jahrtausende zurück. 

Über den idg. typus begegnen wir bei K. s. 50 der äulserung: 
‘nun stiefs aber die voraussetzung, die ältesten Indogermanen 
seien blondhaarige langschädel gewesen, bei slavischen gelehrten 
auf entschiedenen widerspruch, und schliefslich hat Virchow be- 
wiesen, dass die anthropologische behandlung des problems zu 
negativen ergebnissen führen muss, weil es begriffsmälsig weder 
einen Germanen-, noch einen Slavenschädel gibt. ein rassen- 
reines volk der Indogermanen hat wol nie existiert’. der letzte 
satz ist insofern nicht ganz unberechtigt, als es schon unter den 
ungetrennten Indogermanen gradeso wie unter den Germanen 
des Tacitns neben einem stark vorherschenden typus .auch davon 
abweichende elemente gegeben haben wird. verstünde er ilın 
anders, so wäre ja mit ihm nicht nur die annalıme dolicho- 
kephaler Indogermanen, sodern auch seine eigene widerholt aus- 
gesprochene vermutung im widerspruch, dass die Indogermanen 
vielmehr brachykephal gewesen seien. im übrigen braucht uns 
die autorität von ungenannten slavischen gelehrten, über deren 
argumente wir auch nichts erfahren, würklich nicht zu im- 
- ponieren. ‘und auch den angeblichen beweis Virchows, eines 
forschers der — nebenbei bemerkt — auf anthropologischem 
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gebiet in wichtigen fragen geradezu hemmend gewürkt hat, 
müsten wir doch wenigstens kennen lernen. was hätte es übri- 
gens mit der frage des Indogermanenschädels zu tun, wenn es 
keine bestimmt voneinander unterscheidbaren Germanen- und 
Slavenschädel gibt? in der tat haben neuere forschungen, zumal 
von Toldt — die auch von den gegenwärtigen slavischen ge- 
lehrten anerkannt werden — festgestellt, dass die schädel der 
Slaven aus der zeit ihrer einwanderung in Ostdeutschland und 
den Alpenländern von den germanischen schädeln aus den so- 
genannten reihengräbern kaum verschieden und jedenfalls lang 
sind wie diese. dabei handelt es sich auf der einen seite um 
ein satem-, auf der andern um ein kentum-volk. das ist doch 
nur ein argument für die dolichokephalen Indogermanen. lang- 
schädel haben aber auch die in den Latene-gräbern der Cham- 
pagne bestatteten Kelten, langschädel die wahrscheinlich illyri- 
schen Hallstattleute usw. usw. sehen wir ab von idg. Nicht- 
germanen, so macht doch selbst auf germanischem boden das tat- 
sachenmaterial den eindruck, dass der sogenannte ‘germanische’ 
typus der der herschenden bevölkerung ist. abgesehen davon 
dass er in historischer zeit noch in den oberschichten stärker 
und reiner vertreten ist — man erinnere sich der schilderungen 
. der Rigspula —, müste das brachykephale element, wäre es 
das eingewanderte und politisch höher stehnde, in den gräbern, 
die immer vor allem der herschenden bevölkerung angehören, 
stärker vertreten sein, und zwar grade in älterer zeit. aber 
ganz das gegenteil ist der fall. wie wollte man sich vom stand- 
puncte K.s auch nur mit der tatsache auseinandersetzen, dass 
die brünetten kurzköpfe in gewissen gegenden Norwegens viel 
zahlreicher sind als etwa in Schweden ? 

Aber nicht nur der ‘germanische’ typus müste nach K. 
auf die nichtindogermanischen Präneolithiker zurückgehn. diese 
machen sich ihm auch in der sprache bemerkbar. es scheint 
ja heute überhaupt modern zu sein, alles was sich im germa- 
nischen wortschatz nicht sofort deutlich — oder für den be- 
trefienden deutlich — als idg. zu erkennen gibt, auf rechnung einer 
urbevölkerung zu setzen. diesen weg geht auch K. man wird 
aber gut tun, sich allen diesen versuchen gegenüber skeptisch 
zu verhalten, weil dabei die niemals ruhende wortschöpfung über- 
sehen wird, ferner die möglichkeit, dass altindogermanisches 
sprachgut immer nur auf engerem bereich vorhanden war oder 
durch sprachverlust im übrigen gebiet auf einen solchen engen 
bereich eingeschränkt wurde. dazu kommt, dass durch schärfere 
untersuchung und neuere etymologische funde jahr für jahr von 
dem stock des isolierten und unerklärten ein teil abbröckelt. und 
wird überhaupt — die mischung mit fremden urbewohnern voraus- 
gesetzt — viel von deren sprache innerhalb des germanischen 
fortgelebt haben? das verhalten des germanischen und romani- 
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schen dem keltischen, der ostdeutsehen dialecte dem slavischen, des 
russischen dem finnischen gegenüber spricht nicht dafür. damit 
soll das vorhandensein nichtindogermanischer lehnworte im ger- 
manischen nicht geleugnet, nur vor ihrer überschätzung gewarnt 
werden. auch zu den von K. s. 66 anm. 5 gebrachten bei- 
spielen von germ. wörtern, zu denen idg. belege von gewicht 
fehlen sollen, wäre manches in gegenteiligem sinne zu bemerken. 
es soll aber nur auf einen fall eingegangen werden. K. meint: 
“auffallend ist gegenüber der idg. abkunft von ‘osten’, ‘westen’, 
‘stiden’ die wahrscheinlich nichtidg. bezeichnung ‘norden’; vgl. 
Nörrenberg im Globus bd. 77 (1900) nr 23—24’. dort wird 
‘norden’ erklärt als ableitung aus einer nichtidg. wz. nor, die 
‘stein, fel®’ bedeutet habe; als bezeichnung der himmelsrichtung 
sei das wort aufgekommen in einem lande, wo man ein gebirge 
gegen norden hatte, also in Südskandinavien. von germanistischer 
seite hat diese etymologie, soviel mir bekannt ist, keinen beifall 
gefunden vor der oben angeführten äulserung K.s, in dessen 
vorstellungskreis von heimat und ausbreitung der Germanen ein 
solches wort übrigens wegen seiner geographischen herkunft gar 
nicht hineinpassen würde. die einwandfreie verknüpfung von 
germ. nurbra- mit umbr. nertru ‘sinistro’, die, was das bedentungs- 
verhältnis anbelangt, durch zahlreiche analogieen gestützt wird, 
würdigt K. nicht eimal der erwähnung. 

Wenn von ihm im anschluss an andere auch die lautver- 
schiebung auf den einfluss eines vorindogermanischen elementes 
zurückgeführt wird, muss dagegen immer wider betont werden, 
dass wir auch genug beispiele von lautwandel kennen, ohne dass 
ein solches element im spiele ist. auf die dänische lautver- 
schiebung ist ja auch schon von anderer seite hingewiesen worden. 
dabei versteh wer es vermag, wie eine nach K. durch die ein- 
wanderung der indogermanischen Neolithiker in das land der nicht- 
indogermanischen Präneolithiker herbeigeführte völkermischung 
nach ablauf der ganzen durch eine einheitliche cultur gekenn- 
zeichneten neolithischen periode (d. i. nach einer zwischenzeit 
von mehr als tausend jahren) in der älteren bronzezeit die laut- 
verschiebung zur folge haben kann. 

Wir haben damit schon das gebiet der prähistorischen 
archäologie im engern sinne verlassen; es sei aber doch noch mit 
einem rückblick darauf bemerkt, dass mängel des buches auf 
diesem felde, das dem verf. von haus aus fern lag und auf dem 
er sich erst für den zweck seines werkes näher vertraut zu 
machen hatte, eher entschuldigt werden können. auch werden 
entgleisungen und irrtümer dort nicht so grolsen schaden an- 
richten, wo er nicht als autorität gilt. 

Anders steht es, wenn er als linguist das wort nimmt. 
als solcher geht er nicht gern auf ausgetretenen pfaden und 
zeigt dies schon im vorwort durch die erklärung, dass er bei 
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‚, der schreibart der altgermanischen namen sich von der mode 
freizumachen begonnen habe. und so schreibt er denn beständig 
Theutonen und Chimbern. beide namen haben im germanischen 
in der tat sicher mit spirant angelautet, wie schon das mittel- 
alterliche T’hythesysel und Himbersysel zeigt. wir hätten also 
ein gewisses recht, von Himbern zu sprechen. aber auch von 
Chimbern ? eine form Chimbri Xiußogo: ist nicht belegt, einzig 
das keltisierte Cimbri. ebenso nur die keltisierung Teuton: 
Teutone, und wenn man sich schon über diese form, die ja 
keineswegs etwa als corrupt beiseite zu schieben ist, hinwegsetzt, 
dürfte man doch nicht bei einem zwitterding wie Theutonen 
stehen bleiben, weil im germanischen namen der zweite dental 
gewiss kein t war. Kluge knüpfte Zs. f. d. wortf. 7, 165 an got. 
biubs ‘gut’ an, aber kaum mit recht, da sich mit beudan- 
‘volksgenosse’ sehr wol auskommen lässt, wobei die namengebung 
natürlich von einem internen standpunct aus erfolgt sein wird 
wie bei anord. land:i ‘Isländer’, eig. landsmann‘, oder bei oberösterr. 
landl, landler. man wird auch den anord. namen des Teutonen- 
landes Jidd nicht gern von Gautbiod, Svibiod, Gutbiuda trennen 
wollen. immerhin ist die germanische form des Teutonennamens 
gegenstand einer streitfrage, und darum schon wird es sich in 
bezug auf seine schreibung empfehlen, dem grundsatz zu folgen: 
quieta non movere! daK. sich ausdrücklich der von Kluge ver- 
tretenen etymologie anschliefist, müste er folgerichtig ‘“Then- 
thonen’ schreiben. 

Zu den schreibungen ist auch sonst manches zu bemerken. 
busnelda und Piuderie der Gr, (warum nicht wenigstens Piuderik?), 
Chapualda oder Chapwalda (statt überliefertem Catualda) ist eine 
unnötige schaustellung von gelehrsamkeit. aber wie ist Sigimund, 
Mallovind, Chariwalda, Melo, Cananefates, Holmrugi statt Segi- 
mundus, Mallovendus, Chariovalda, Maelo, Cannanefates, Ulmerugi 
der quellen zu rechtfertigen? und wie Scatinavia? wenn Det- 
lefsen Entdeckung des germanischen nordens dem ? der hss. A 
E? des Plinius vor den d in DRE! den vorzug gab, ist das zu 
entschuldigen; dem germanisten muss es mit rücksicht auf ags. 
Scedenig und die andern germ. belege des namens klar sein, 
dass auch bei Plinius die entscheidung nur zu gunsten des d ge- 
fällt werden kann, so wie es Müllenlioff getan hat. 

Die bemerkung 8. 400 anm.6: ‘im mittelalter heilsen die Dani 
auch Dact’ ist irreführend ohne den zusatz, dass es sich dabei um 
eine der beliebten antikisieruugen handelt. eine solche ist auch 
castra Regina, das K.s. 219 als einen alten namen von Regens- 
burg aufführt neben einem ebenfalls nicht existierenden Eburo- 
dunum, das Efferding (Everdingen im Nibelungenlied) sein soll. 

Dänemark soll ‘dänischer wald’ bedeuten, als ob Dänemark 
ein wald und nicht vielmehr zu allen zeiten auf weiten flächen 
waldfreies land gewesen wäre, und als ob nicht für die deutung 
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“fines Danorum’ analogieen wie Hunmgrk, Vingulmork, Delamork, 
Finnmork sprächen. auch ist ja im ostnordischen (südskandinavi- 
schen) bei mork die aus ‘grenzland’ entwickelte bedeutung ‘wald’ 
gar nicht nachzuweisen. 

Und wie soll man sich Oder aus Odiadod« entstanden 
denken? wie soll Mons Saevo in seinen lauten sich mit anord. 
sefafjoll vertragen? wie kann man Burcana mit keltischen 
ortsnamen auf -brig zusammenbringen, das bekanntlich idg. 
*bhrgh ist und im germanischen burg und nicht burk als ent- 
sprechung hat? 

Die germ. form ‚got. Krekos ahd. Kriahhi < Graeei ist nach 
K. s. 210 anm. 6 vielleicht durch gallische vermittlung von 
Massilia ausgegangen. woher dann das germ. &2? und nannten 
sich die Griechen jemals selbst. mit diesem namen ? 

Wenn der name der Leine < Lagina vermutungsweise mit 
as. lagu zusammengebracht wird, lässt sich darüber reden; aber 
man kann dann nicht von der gleichnamigen Lahn sprechen, die 
keltische lautgebung verrate. denn dem germ. lagu- lat. lacus 
steht ir. Zoch und im altkeltischen jedenfalls ein wort mit k 
gegenüber, das für Lahn, abd. Loganaha nicht in betracht 
kommt.- übrigens scheint es geraten, bei Lagina auch an den 
sinus Lagnus zu erinnern. 

Auch die aus Müllenhoff übernommene erklärung von Sieg 
(alt Sigina) aus einem entlehnten keltischen Seguana scheint mir 
bedenklich. denn wenn sich Müllenhoff darauf beruft, dass Sigina 
Sigana auch eine verdeutschung von sSequana sei, stimmt das 
insofern nicht, als hier eine romanische form mit g vermittelt. 
aus einem sSeyuana, älter *Seiguana könnte ein germanisches 
Sigana nur vor der lautverschiebung entlehnt sein; aber warum 
wäre eine germanische bildung aus der wz. von sthan sigan aus- 
geschlossen? es ist jedenfalls viel leichter, ein Sigana aus dem 
germ. sprachbestand heraus zu deuten, als Seqguana aus dem 
keltischen. 

Lupia wird keltisch sein, ist aber nicht durch einen orts- 
namen wie Lupodunum zu stützen. dieser ort heilst im mittel- 
alter Lobodunburg, jetzt Ladenburg, daher bei den Kelten selbst 
Lubodünon. Lupodunum ist gerade so lat. volksetymologische 
umgestaltung wie Campodunum, wo Kempten auf Cambiodünon 
zurück weist. 

Was hat es gar zu bedeuten, wenn zu Alogontiacum (Mainz) 
8. 242 angemerkt wird: ‘vgl. einen deus Mogounus ((Main) CIL. XIII 
nr 5315’? wie passt dieses Alogounus zu der altüberlieferten form 
Moenus für den flussnamen? und soll nun wider Main mit Mainz 
in zusammenhang gebracht werden ? 

Über Tencteri lesen wir s. 251 anm. 6, dies sei ‘der grammati- 
schen form halber absolut ungermanisch‘. aber n kann vor h erst 
geschwurden sein, nachdem vorausgehendes e zu i geworden war, 
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da sich sonst aus brenhan > Brinhan nicht got. breihan, sondern 
brehan ergeben hätte. in einer zeit in der Fenni und Mallo- 
vendus galt, ist also geradezu Tencteri zu erwarten. vgl. meine 
bemerkungen Zs. 35, 363 und Kluge Urgerm. 69. 

Maroboduus — dessen name ja in dieser gestalt gewis 
keltisch ist — trägt nach K. s. 332 anm. 1 einen bojischen 
namen. warum gerade einen bojischen? wol in vorahnung dessen, 
dass er einmal als könig der Markomannen sein volk nach 
Boiohaemum führen werde? 

Quadriburgium gilt K. — wie übrigens auch Kluge Ur- 
germ. 231 — als germ. ortsname, er ist aber lateinisch und 
nachbildung von griech. Tergarrvugyıov ‘castell mit 4 türmen’: 
s. Ze. 41, 114; GGA. 1901, 457. 

Grundfalsch ist K.s aussage über RZnos (s. 253 anm. 1), das 
sich zu ahd. Rin so verhalten soll wie kelt. rix zu lat. rex. das 
richtige hätte er aus meiner Deutschen stammesk. oder dem vortrag 
auf der Greifswalder anthropologenversammlung, Correspbl. d. 
Dtschen anthr. ges. 1904, 135ff, entnehmen können, woher er ja 
die gleichung eporedo- = eorid und die etymologie des gebirgs- 
namens Finne == lat. pinna übernommen hat. gall. @® geht auch 
in Renos auf *ei zurück, das sich anderseits im germanischen 
zu ? wandelt, während idg. & im keltischen zu ? wird. es wird 
noch schlimmer, wenn er dann (s. 254) auch in dem verhältnis 
von reda (<*reidha!) zu ridan dieselbe charakteristische vocal- 
veränderung findet wie in rex : rix. 

‘Die Rhipaeen’ — bemerkt K. s. 223 anm. 13 — ‘sind nach Much 
(Stammeskunde? 8. 64) die gebirge Skandinaviens (Müllenhoff ı 225); 
wäre darin anord. r?!p (= riff) enthalten, so wäre jener name das 
älteste uns überlieferte germanische wort; aber ein altnordisches 
rip (l. rif) scheint es nicht zu geben’. durch heranziehung von 
anord. r’p ‘fels’ sollte meinerseits nur auf eine möglichkeit hin- 
gewiesen werden, wobei ich aber ri/f == anord. rıf ganz aus 
dem spiele liefs. über jenes rip £. ‘fels’ vgl. Noreen Aisl. gramm.? 
$ 407 (s. 251); es, kommt zb. vor in der Rekstefja des Hallar- 
Steinn Herdisarson 28: hilmir rendi rip. ich habe mit diesem 
wort auch den namen kip, deutsch Reif, eines ganz isolierten 
und weithin sichtbaren berges bei Raudnitz in Böhmen, in zu- 
sammenhang gebracht. 

Von Bacenis bei Caesar erfahren wir zuerst (s. 246 anm. 4), 
dass es mit gallischer lautsubstitution für westgerm. Bökinis stehe. 
die Gallier hatten aber ein ö (wenn auch nicht aus idg. ö hervor- 
gegangen) in namen wie Catuslögi, Nöricum, Noreja, Bonönia, 
brauchten also einem germanischen 6 nicht auszuweichen. zwei 
“ seiten später rechnet K. Bacenis zusammen mit silva Caesia 
und Mn/ißoxov zu den gallischen bergnamen. was Müllenhoff 
DAk. ı 222 über die Identität der Caesia silva mit dem wald 
Heisı und was der ref. Zs. 41, 107f zugunsten der deutschheit 
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von Mniißoxov vorgebracht, wird wider ignoriert und ebenso- 
wenig ein positiver grund für keltische herkunft beigebracht. 

Rein keltisch sind für K. s. 253 auch die personennamen 
Malorix und Veleda. wie lielse sich aber der erstere als keltisch 
erweisen? und Veleda, wenn es zu kelt. velet- ‘dichter, seher’ 
gehört, ist davon doch durch die lautverschiebung getrennt, also 
höchstens vor ihrem eintritt dorther entlehnt oder aber damit 
urverwant. das müste übrigens in den augen K.s eigentlich so 
ziemlich auf dasselbe hinauskommen, wo er die lautverschiebung 
in die ältere bronzezeit verlegt und vorher nicht einmal von 
Germanen redet. umgekehrt scheinen mir Volcae: Walha und 
Caturix : Hadurih keine passenden beispiele für die sitte zu 
sein, die alten deutschen namen in gallischer orthographie dar- 
zustellen. denn Volcae ist ein gallischer volksname und auch 
Caturix nirgends als name eines Germanen bezeugt. 

Dasselbe bild wie bei den namen zeigt sich uns auch bei 
andern wörtern. besonders dort wo die entlehnungsfrage in be- 
tracht kommt. denn bei K. spielen die ‘wanderworte’ eine ganz 
unglaubliche rolle. selbstverständlich ist ja mit solchen zu 
rechnen, weil schliefslich ein jedes wort sich von einem aus- 
gangspunct aus verbreitet haben wird. es fragt sich nur, wann 
dies geschah, im besondern auch, ob in indogermanischer oder 
germanischer zeit. gewis wird man worte wie waganso, vomer, 
Öpyıg oder halm, salms usf. nicht zum ältesten bestande des 
indogermanischen wortschatzes rechnen; aber sie können sich 
doch nur verbreitet haben vor einer stärkeren lautlichen differen- 
zierung der indogermanischen sprachen. mehr wird vernünftiger- 
weise niemand behaupten. es geht aber auch nicht an, sie als 
‘nicht beweiskräftig’ für schlüsse auf die cultur der vorzeit aus 
der betrachtung auszuschlielsen. 

Und was ist bei K. nicht alles lehnwort! da ist er bei lachs zb. 
s.67 anm.3 nicht ganz sicher, ob es nicht den Lituslaven abgeborgt 
ist. dass lit. laszisza, slav. lososi die charakteristika der satem- 
sprachen zeigt und nie ein lahsa- daraus werden konnte, ferner 
dass die Germanen in ihrer norddeutschen und skandinavischen 
heimat von der Elbe bis nach Norwegen hinauf an allen flüssen 
den lachs kennen lernen musten und gewis auch lachsfang be- 
trieben, sollte hier doch jeden zweifel an dem alter des wortes 
ausschliefsen. 

Dass es sich bei got. ahana ‘spreu’ usw. (= griech. dyvn, 
lat. agna) um ein wanderwort handelt, findet er s. 165 anm. 6 
durch finn. akana bestätigt; warum, ist nicht zu erraten. 

Äpfel, die man lange schon aus den pfahlbauten der Schweiz 
und Österreichs kannte, sind jetzt auch für die steinzeit Schwedens 
aus dem pfahlbau von Alvastra nachgewiesen. ‘der name der 
frucht ist’ aber nach K. s. 78 anm. 10 ‘anscheinend (warum?) der 
einer cultivierten sorte und darum als wanderwort zu betrachten’. 
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das germ. apl(a)la- zeigt gegenüber ir. uball usw. die ein- 
wirkung der lautverschiebung, die nach K.s eigener datierung 
in der älteren bronzezeit eingetreten ist. ferner begegnen wir 
in lit. öbulas slav. jablüko dem ablaut idg. @ neben dem a von 
apfel usw. und es wird hier an K.s eigene worte 3.52 zu erinnern 
sein: ‘als hauptkriterium des erbworts betrachten wir den ablaut. 
lehınwörter pflegen in einförmiger gestalt zu wandern; cultur- 
wörter, die im ablautsystem fest verankert sind, werden zum 
erbbesitz gehören’. mindestens empfiehlt es sich also .nicht, das 
wort apfel und die neolithischen äpfel auseinanderzuhalten. 

Wanderwörter vermutet K. aber (s. 78 anm. 7) auch in den 
bezeichnungen der einzelnen sorten von gewürzpflanzen, zb. 
(aufser rübe) lauch, rams und schwamm. also auch für ein- 
heimische pflanzen musten namen aus der fremde erborgt werden! 
schade dass wir so gar nicht ahnen können woher, weil lauch 
und schwvamm nur im germanischen vorkommen (von dem aus 
dem germanischen entlehnten finn. laukka, aslav. lukü abgesehen), 
rams aber in urverwandten formen auch im griechischen, kel- 
tischen und baltischslavischen, zwischen denen wir also zu 
wählen haben. 

Mit vorliebe denkt K. an das lateinische als quelle. so ist ihm 
s. 311 anm. 15 gerste ‘vielleicht von der älteren grundform für lat. 
hordeum abzuleiten’. trotz dem ablaut? ‘die älteste bezeichnung 
der graburne ferner ‘scheint in got. aurahi erhalten zu sein 
und von lat. urceus abzustammen’ (s. 136 anm. 5). ein laie 
könnte glauben, dass aurahi ein wort für ‘graburne’ ist, denn die 
bedeutung wird nicht angegeben; indes ist nur got. aurahjons 
pl. ‘gräber, grabmäler’ belegt; dafür ist lat. urceus würklich so- 
viel wie — ‘'krug, wasserkrug’. die Germanen haben offenbar in 
weiser voraussicht dieses wort schon vor der nach K. in der 
älteren bronzezeit eintretenden lautverschiebung entlehnt, um 
später in der jüngeren bronzezeit, der zeit des leichenbrandes, 
eine bezeichnung für die graburne zu besitzen. 

Sogar ente ist nach K. s. 313 möglicherweise ein wanderwort 
‘aus Italien’, ein verdacht den selbst der gedanke daran, dass 
es auch wildenten gibt, nicht ganz beruhigt. wolgemerkt, ein 
wanderwort, ‘mit dem das masculinum des wortes gans sich 
associiert zu haben scheint‘. soll das sagen, dass ahd. anut, enit, 
mhd. ant usw. so gebildet sind wie mndd. gante, mndl. ghente, 
ags. ganot usw.? aber hier liegt germ. ti == ahd. zz, dort germ. 
d = alıd. t vor! 

Auch aiz scheint K.'(s. 125) eine nach dem norden gelangte 
‘italienische’ bezeichnung der bronze zu sein. das schlielst 
er aus der übereinstimmung des lat. aes mit dem germ. wort. 
er nimmt also an, dass die Italiker schon zu beginn der metall- 
zeit in Italien salsen. dass das wort den vorfahren der Ger- 
manen von den noch nördlich der Alpen sesshaften Italikern zu- 


DEUTSCHE ALTERTUMSKUNDE sl 


gekommen ist — zusammen damit auch ein ausdruck für den 
erzrost: vgl. norw. dial. eirk, ek = lat. aerugo Falk-Torp Norw.- 
dän. etym. wb. 467 — ist allerdings nicht unwahrscheinlich, 
wobei eg sich aber um eine zeit handeln würde, in der auch die 
asiatischen Indogermanen noch in Europa salsen und von der- 
selben sprach- und culturwelle berührt werden konnten. eine 
solche erklärung des verhältnisses von aiz zu aes stimmt sehr 
gut mit der vorstellung von Italikern als alten südlichen nach- 
barn der Germanen und der tatsache, dass das rohmaterial der 
nordischen bronzen — wie durch ihren nickelgehalt festgestellt 
ist — zum grolsen teil aus dem salzburgischen prähistorischen 
bergwerk auf dem Mitterberg herstammt. 

Neben übertreibungen kommen aber die würklichen cul- 
turellen und sprachlichen beziehungen der Italiker zu den Ger- 
manen bei K, gar nicht zu ihrem vollen rechte. angesichts der 
ausführlichkeit mit der anderes behandelt wird, genügt es nicht, . 
auf Hirt Zs. f. d. ph. 29, 296 ff. und Kluge Internat. wochenschr. 
1911, 722 ff. hinzuweisen. von germanisch-italischen gleichungen, 
auf deren bedeutung Hirt zuerst nachdrücklich hingewiesen hat, 
ist seither noch eine ganze anzahl bekannt geworden; ich er- 
innere hier zu ihrer ergänzung noch an die function des in- in 
zusammensetzungen, darunter besonders farbadjectiven, wie lat. 
inclutus, incanus, verglichen mit ags. infrod, ahd. inguot, mhd. 
ingrüene, anord. iblar. auf allen gebieten des sprachschatzes 
zeigen sich so viele ausschliefslich germanisch-italische überein- 
stimmungen, dass sich das italische immer mehr als die dem 
germanischen am nächsten (näher noch als das keltische) stelınde 
indogermanische sprache darstellt, und dass mit unmittelbaren, 
nicht nur durch Kelten vermittelten nachbarbeziehungen zu 
rechnen ist. es muss eine lange dauernde zeit gegeben haben, 
in der die Italiker südlich von den Germanen salsen und des- 
halb grade eine so grolse bedeutung für sie gewannen, eine 
grülsere als die damals weiter westlich an sie sich anschlieisen- 
den Kelten; sind doch die culturströmungen in der hauptsache 
dem lauf der strüme folgend von süden nach norden vorge- 
drungen. 

Nicht besser steht es mit K.s beurteilung des verhältnisses 
zwischen Kelten und Germanen. auf dieses wird freilich näher 
eingegangen, aber ausnahmslos alles was den Germanen mit 
den Kelten gemein ist, auf entlehnung aus dem keltischen 
zurückgeführt. also zb. auch worte wie tün = dünum, wiewol 
ja hier im germanischen sichtbarlich eine ältere bedeutung, die 
von ‘zaun', vorliegt, die den ausdruck noch gar nicht als cultur- 
wort erscheinen lässt. erst auf beschränkten gebieten, bei den 
Angelsachsen und den Svear, hat sich auch hier der sinn von 
befestigte ortschaft herausgebildet, der im keltischen allein vor- 
ligt. selbst taube, got. dibo, doch zunächst der name eines 

A.F.D.A. XXXxVI. 6 


52 MUCH ÜBER KAUFFMANN 


wildvogels, soll aus dem keltischen entlehnt sein wegen ir. .Jub 
‘schwarz’. dieses wort hat kurzes u und ein dazugehöriges 
keltisches wort für ‘taube’ ist schon gar unbekannt. wie un- 
gleich hier gemessen wird, zeigt ein vergleich mit dem s. 494 
anm. 11 über framea bemerkten. ich sehe davon ab, dass für 
framea eine erklärung vorligt, die selbständig vom ref. in den 
Mitteil. d. Wiener anthr. ges. 1908 s. 56 und von Torp Wortschatz 
d. germ. spracheinh. 246 gegeben worden ist, also mindestens 
discutierbar sein wird. auch wenn das nicht der fall wäre, ist 
es eine sonderbare methode, ein wort das aus dem kelti- 
schen oder einer andern sprache weder belegt noch gedeutet 
worden ist, für ungerm. zu halten, wo es doch von Tacitus als 
germ. ausdrücklich bezeugt ist. 

Offenbar hat sich K. überhaupt nicht klargemacht, was es 
bedeutet und welche erklärungsmöglichkeiten dafür bestehn, 
wenn urverwante nachbarsprachen sprachgut gemein haben. da 
wird vieles natürlich auf entlehnung beruhen, anderes gemeinsam 
bewahrtes erbe sein und in seiner geographischen beschränktheit 
zu erklären aus sprachverlust bei anderen verwanten stämmen, 
oder daraus dass schon die grundsprache dialektisch gefärbt war, 
einzelne worte also — bereits vor einschneidenderer dialect- 
spaltung -— immer nur auf begrenzten gebieten geltung hatten. 
und wenn die Kelten sogar mit den Indern und nur mit diesen 
einzelnes wie ir. bodar — aind. badhira ‘taub’ gemein haben, 
wird man umsomehr bei alten nachbarvölkern wie Kelten und 
Germanen auf gemeinsam bewahrtes altes erbe stolsen müssen. 

Lehngut lässt sich in den jüngsten schichten, wo das fehlen 
lautgesetzlicher veränderungen oder sonstige lautliche unstimmig- 
keiten auf einer seite anhaltspuncte geben, auf seine herkunft 
näher bestimmen. es ist kein zweifel dass got. ‚andbalıts ein 
lehnwort ist. dasselbe gilt von got. reiks, wiewol es ganz schief ist, 
wenn 8. 253 gesagt wird, dieses wort hätte sich als ‘fremdwort für 
einen kraft seines reichtums mächtig gewordenen herscher bei 
allen Germianen eingebürgert’. denn die bedeutung ‘reich’, im 
kelt. hier gar nicht entwickelt, kommt auch im germanischen 
erst der ableitung »ikja- zu und auch dieser nur secundär, 
während die grundbedeutung eben ‘regius’ ist. 

Ein lehnwort ist gewis auch eisen. aber was denkt sich K., 
wenn er 8. 172 anm. 1 sagt, es sei ein wanderwort und, wie der 
ir. schwund des -s- zeige (in iarn), ein kelt. erbwort? auch ein 
lehnwort das zur selben zeit ins keltische eindrang, als eisen 
im germanischen sich einbürgerte, müste sein s im irischen ver- 
loren haben, und niemand sieht es dem kelt. zsarno- an, ob es 
nicht selbst wider, was (nach einer mündlichen mitteilung) Po- 
korny! sogar für wahrscheinlich hält, dem illyrischen abgeborgt 
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ist. auch das germanische und keltische könnten gemeinsam aus 
einer solchen dritten quelle geschöpft haben, da es doch schon 
feststeht, dass das eisen keineswegs erst mit der Latenecultur, 
sondern jahrhunderte früher den Germanen bekanntgeworden ist. 

Aber deutlichen entlehnungen aus dem keltischen wie reiks, 
andbahts stehn doch sogar in verhältnismälsig später zeit an- 
leihen des keltischen aus dem germanischen gegenüber: sapo, 
das die Römer zunächst bei Galliern kennen lernten, und bräca. 
von dem völlig klargestellten verhältnis dieses wortes zu germ. 
brök — vgl. verf. Zs. 42, 170, Schrader Reallexikon 380, Kluge 
Et. wb. unter Bruch — erfahren wir freilich kein wort. im 
gegenteil spricht K. s. 311 von entlehnung der gallischen kniehose 
durch die Germanen, und aus der germanischen bruch macht er 
s. 151 ‘eine schenkelbinde oder eine art schamtuch (aus leder?)’! 

Es ist ja auch nicht merkwürdig, dass auf dem gebiete der 
bekleidung diejenigen gegenden anregung geben, wo das klima 
zu sorgfältigerem körperschutz zwingt. hier vermitteln die Ger- 
manen in der richtung nach dem westen und süden. auch camisia 
ist wahrscheinlich ein gallisch vermitteltes lehnwort aus dem 
germanischen: 8. Thurneysen Keltoromanisches 51 f, Kluge Et. wb. 
unter hemd. und ganz deutlich ist für jeden einsichtigen das 
verhältnis von hose zu keltischen worten wie corn. hos. denn 
als keltisches erbwort müste Aos auf sosto- oder sosso- zurück- 
gehen, woraus aber nie unser hose geworden sein könnte; es 
ist also vom germanischen auszugehn. darüber besteht heute auch 
nirgends ein zweifel; nur K. bringt es zustande, s. 311 von hose 
als einer ‘vielleicht ebenfalls keltischen bezeichnung’ zu sprechen. 
in einer anmerkung heilst es dazu noch: ‘corn. hos (ocrea) Schrader 
Reallexikon 3. 380; ebenda corn. loder > ahd. ludar (Ahd, gll. ı 
313, 51). das sieht so aus, als ob Schrader für den zweifel 
an ‚der bodenständigkeit des wortes hose der gewährsmann wäre, 
während er doch im gegenteil ganz bestimmt davon spricht, dass 
das germanische wort ins mittellateinische, romanische und kel- 
tische entlehnt wurde. noch mehr muss man ihn gegen die her- 
leitung von ahd. /udar aus corn. lodar in schutz nehmen, die 
ihm jeder nach dem wortlaut jener anmerkung in die schuhe 
schieben wird. bei Schrader steht lediglich: ‘ein ähnliches 
kleidungsstück wie germ. hosa, zur bedeckung des beines bis 
zum knie, wird auch gemeinkelt. *läatro-, korn. loder, bret. 
louzr ‘caliga’, kymr. llawdr ‘braccae’ gewesen sein”. hieraus 
greift K. eine junge dialectform, die durch ihr aussehen seinen 
zwecken zu passen scheint, auf und verschweigt dem leser — 
der doch meist sprachwissenschaftlich nicht genügend gebildet 
oder mit den nötigen hilfsmitteln nicht verselen oder nicht mis- 
trauisch genug sein wird, um die angabe nachzuprüfen — die 
keltische grundform lätro-, die auch für die gallischen nachbarn 
der Germanen gegolten haben muss; und er wird ihn umso 
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leichter überzeugen, weil er ihm auch vorenthält, dass jene glosse 
lautet: cunabulis lIudarom edo lagaridum, dass also das deutsche 
wort nicht ‘strumpf’, sondern ‘wiege’ bedeutet. von ahd. lüdara 
‘wiege’ ist freilich nach Falk-Torp Norw.-dän. etym. wb. 665 
zweifelbaft, ob es zu anord. !idr im sinne von ‘ausgehöhlter 
baumstamm als bett für das neugeborne kind’ gehört, oder mit 
as. lüthara, ahd. lüädara ‘windel’ und ablautendem as. lodara 
fetzen’, ahd. lodera ‘windel’ zusammenzustellen ist. und an 
letztere worte hätte K. unmittelbar anknüpfen können, da von 
‘fetzen, windel’ zu ‘beinbinde, strumpf, hose’ leicht ein weg 
führen kann. in der tat hat sie, freilich wolweislich nicht ohne 
beifügung eines fragezeichens, schon Bezzenberger bei Stokes 
Urkelt. sprachsch. 239 mit dem kelt. lätro- verglichen, aber da- 
bei gewis nicht an entlehnung gedacht, die doch zu ganz andern 
wortformen hätte führen müssen. es könnte sich höchstens um 
ablautformen innerhalb einer langdiphthongischen wurzel und um 
ein verhältnis der urverwantschaft handeln. 

Von der einbürgerung des wortes hose im keltischen werden 
wir hier allerdings gut tun abzusehen, weil es sich dabei um 
eine verhältnismälsig junge, nicht in ‘germanische’ zeit fallende 
entlehnung handeln dürfte. aber schon bei sapo, bräca, camisıa 
sind wir auf wörter und sachen gestolsen, die von den Germanen 
zu den Kelten gewandert sind. und zwar geschah dies in einer 
periode cultureller überlegenheit der Kelten, die infolge ihrer 
ausbreitung mit der südeuropäischen cultur in engere berührung 
gekommen waren und aus dieser geschöpft hatten. in der 
bronzezeit lag die sache anders. den Germanen flossen damals 
die vorteile des blühenden bernsteinhandels zu, und um die west- 
liche Ostsee herum, besonders in Schonen und auf den dänischen 
inseln salsen sie in einem sehr fruchtbaren lande. K. selbst 
muss die überlegenheit der nordischen, germanischen bronze- 
cultur über die benachbarte zugestehn. und doch soll damals 
ganz einseitig nur das germanische der empfangende teil gewesen 
sein! nach K.s eigener datierung der lautverschiebung müsten 
ja worte wie germ. aılida-, hröfa-, nemeda-, lebra-, aıba-, 
hapu-, marha- sogar spätestens zu beginn der bronzezeit ent- 
lehnt sein. und wenn man auch diese datierung nicht annimmt, 
gerät man doch, wie wir oben gesehen haben, ganz sicher hinter 
die Latenezeit zurück, d.h. hinter die zeit ausgesprochener cultur- 
überlegenheit der Kelten. und kriegerisch waren sie den Ger- 
manen gerade in den letzten jahrhunderten vor Chr. nicht über: 
das beweisen ihre beständigen landverluste an diese; umsoweniger 
ist es von vornherein feststehend, dass gemeinsame ausdrücke des 
kriegswesens nur von ihnen ausgehen. solche werden übrigens 
oftmals aus sprachen von völkern niedrigerer cultur entlehnt; 
man denke nur an die herkunft von deutsch husar, uhlan, hau- 
bitze, sübel, pallasch. gerade das kriegerische element gibt dem 
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keltisch-germanischen sprachaustausch seinen besonderen cha- 
rakter gegenüber dem italisch-germanischen. darin spiegeln sich 
die jahrhunderte währenden kämpfe, die zur ausbreitung der 
Germanen über West- und Süddeutschland geführt haben. wenn 
auch das pferd in diesen beziehungen stärker hervortritt, steht 
dies wol damit im zusammenhang, dass dieses tier in der cultur 
überhaupt eine grölsere rolle erst gespielt haben wird, nachdem 
die Italiker schon über die Alpen abgezogen waren. 

AusK. lernen wir neues auch über griechische beziehungen: auf 
solche deutet ihm s. 311 ‘ein neumodischer, den Nordgermanen nicht 
mehr zugegangener warmer pelzrock, der vermutlich mit ärmeln 
versehen war’; und dazu wird auf got. paida < griech. fairn 
verwiesen. es handelt sich dabei um die ‘historische zeit’. wie 
aber verträgt sich das mit der lautverschiebung in der älteren 
bronzezeit? und ist falın würklich griechisch? und wird ein 
unter raubem hinımel wohnendes volk wie die Germanen grade 
durch die Griechen pelzröcke kennen gelernt haben? und bedeutet 
germ. paido- ‘pelzrock’? ahd. pheit, bair.-öst. pfoad ist ‘hemd’, 
und auch das aus dem germanischen entlehnte finn. paita be- 
deutet ‘hemd’. 

Für die art wie überall das fremde zugunsten des ein- 
heimischen überschätzt wird, ist es auch bezeichnend, dass in 
worten wie driscil, wurfil, sluzzil, Iykill, leffil das suftix 8. 475 der 
entlehnung verdächtigt wird, ohne dass auch nur ein fall ange- 
führt werden kann, wo in einem lehnwort ein vorbild für diesen 
deutschen worttypus gegeben wäre, in dem - durch antritt an 
eine verbalwurzel nomina instrumenti bildet. 

Widerholt stofsen wir in K.s buch auf ein nord. raupi 
‘kupfer. um allen unfug abzuschneiden der mit diesem worte 
schon getrieben worden ist, sei mit nachdruck festgestellt, dass 
diese bedeutung des wortes auf erfindung beruht. anord. raudı 
und so auch neuisl. raudı ist vielmehr ‘raseneisenstein’; einmal 
nur wird das wort auch im sinn von erz im allgemeinen ge- 
braucht: an einer stelle wo es sich um goldgewinnung handelt. 

Wo vom pfeil die rede ist, vermiss ich unter den aufge- 
führten germ. bezeichnungen das ahd. strala, ags. stre@l, das von 
interesse ist wegen seiner slavischen entsprechung und weil es 
auch ‘haarpfeil’ bedeutet haben muss: daher strülen und and. 
sträl 'kamm’. 

Schon im ersten abschnitt des buches lesen wir 8.33 anm. 6 bei 
föhre: ‘die etymologische combination mit lat. guercus scheitert an 
der bedeutungsverschiedenheit’. wer sich aber auch nur oberfläch- 
lich mit etymologie beschäftigt bat, weils, wie sehr die bedeu- 
tungen grade der baumnamen schwanken. oder soll man etwa 
auch lat. larix nicht mit kelt. darik- ‘eiche’, lat. fagus nicht 
mit griech. 976g combinieren dürfen? bei germ. *lerwa-, be- 
zeichnung des harzreichen nadelholzes, lässt K. s. 33 anm. 5 in 
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auffallender weise die bedeutung ‘eiche’ urverwanter worte wie 
cymr. derw, griech. doög unerwähnt. auch die bemerkung (s. 34 
anm. 8) ‘*ferh könnte mit lat. guercus identisch sein’, enthält 
einen unberechtigten zweifel. und was kann es gegen das alter 
des buchennamens beweisen, wenn im germ. ein cons. stamm neben 
einem On- und z0n-stamm belegbar ist? “lindenbast‘, heifst es, 
s. 35 anm. 1 ‘wurde für flechtwerk bevorzugt, daher ... anord. 
ags. lind — schild’. mit solchen aus lindenbast geflochtenen 
schilden würde man klägliche erfahrungen gemacht haben; es ist, 
was ja ändernorts in K.s buch vorausgesetzt wird, unter lind 
ein schild aus lindenholz zu verstehn. zum worte selbst darf 
man wol eine keltische entsprechung *lents aus dem weiter- 
gebildeten widerholt vorkommenden keltischen ortsnamen Lentia 
(d.i. lindenhain?) erschlieisen; der von südwest längs der Traun 
und Welser heide gegen Linz, alt Lentia, in Oberösterreich 
streichende höhenzug heilst (nach Peez Erlebt erwandert ııı 26) 
Linnet (d.i. ahd. Lindidi?). 

Die bemerkung 5.31 anm. 5, das wort wald sei den Skandi- 
naviern abhanden gekommen, ist schief, wenn sogleich anord. volir 
[= campus] angeführt werden muss. es handelt sich hier um 
ein oft beobachtetes bedeutungsverhältnis, für das sich vielleicht 
auch keltische belege finden werden; aber woher wissen wir, 
dass keltisch keton ‘feld’ bedeutet habe gegenüber cymr. coid 
‘wald’? ein name wie Äerıov Öoog bei Ptolemaeus n 13, 1 
für den jetzigen \Viener wald weist doch wol auf die bedeutung 
‘wald’. 

Mit den bronzezeitlichen haarzangen bringt es K. s. 202 
anm. 1 in zusammenhang, dass sich kein germ. wort für ‘bart’ 
erhalten habe: bart sei nur westgermanisch. was hat es dann mit 
aisl. bard n. (vgl. Sn. E. I, 540: skegg heitir bard) und namen 
wie Hürbardr, Hagbardr, Langbardr, ferner mit got. cinnabar bei 
Isidor (= kinnubards m. oder kinnubard n.) für eine bewantnis? 
der vogel wird aber, was den bart betrifft, abgeschossen durch 
die behauptung s. 423 anm. 7: ‘sorgfältige bartpflege herschte bei 
den Chatten Germ. c. 31’. dort wird bekanntlich — offenbar 
in verallgemeinerung eines auf eine minderheit oder einen be- 
sonderen anlass beschränkten brauches — erzählt, dass die 
Chatten insgesamt, was sonst bei einzelnen vorkäme, haar und 
bart ungehindert wachsen lielsen, bis sie einen feind getötet 
hätten, manche aber auch ihr lebtag. durch dieses wüste aus- 
sehen (squalor) eines grolsen teiles ihrer männer unterscheiden 
sich also die Chatten nach der vorstellang des Tacitus von den 
anderen Germanen. und das soll sorgfältigere bartpflege sein! 

Zu dem satz des haupttextess. 430: ‘man fasste die gleichaltrigen 
generationen ins auge und versinnlichte gern die verwantschaft 
durch das bild des menschlichen körpers, indem man nach glie- 
dern oder knieen rechnete’, heilst es in einer anmerkung: ‘zu 
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got. knods, ahd. chnöt (genealogia) stellt sich ags. cneo (ge- 
schlecht), afries. kni, vgl. ags. cneorim, cneoris, cneomezas; afries, 
knia, biknia (den verwantschaftsgrad dartun), thredknia (im 
dritten grade verwant), ivinkne, wvinkniling, mhd. ebenknie, 
ebenknieling. das knie der eltern ist das erste, das der grols- 
eltern das zweite usw.’ aber got. knöods usw. gehört zur w2. 
*gene ‘zeugen’ und hat unmittelbar wenigstens mit ags. cneo 
‘knie, geschlecht’ nichts zu tun. ferner wäre die bezeichnung 
der generationen, besonders mehrerer aufeinanderfolgenden, nach 
gliedern oder gar knieen des menschlichen körpers, deren es nur 
ein paar gibt, sehr unpassend. dass anord. knd auch ‘knoten 
am strohhalm’ bedeutet — wie lat. geniculum —, führt auf eine 
bessere fährte. auch bei slav. koleno zeigen sich die bedeutungen 
‘knie, knoten eines halmes, generation, stamm’ vereinigt, und da- 
mit vergleicht schon Berneker als bedeutungsparallele nhd. glied 
1. körperteil, 2. glied einer kette, 3. bei pflanzen der zwischen 
zwei knoten oder absätzen befindliche teil, 4. generation (‘bis ins 
dritte und vierte glied’ Luther); er hätte ebensogut auch noch 
anf knie ‘generation’ verweisen können, eine bedeutung, die wir 
nach diesen seitenstücken aus der von halmknoten ableiten wer- 
den. .entfernter als K. annimmt könnte got. knöds mit unserm 
knie allerdings in beziehung stehn. es fällt wenigstens auf, dass 
gewisse worte für geschlecht und für knie einander sehr nahe 
kommen: vgl. lat genu, -us ‘knie’ mit genu-inus, ingenu-us und 
dem aind. u-stamm janus, während sonst eine wurzel *gene vor- 
liegt. da wir ja bei menschen auch von sprössling, stamm, lat. 
stirps, fortpflanzung udgl. sprechen, immer mit botanischen ver- 
gleichen, ist es vielleicht nicht ausgeschlossen, dass gignere von 
haus aus ‘einen neuen trieb hervorbringen bedeutet. 

Zu den vielen unbrauchbaren einfällen, die uns von K. wie 
feststehnde tatsachen aufgetischt werden gehört auch eine neue 
etymologie von welt. wir erfahren 38. 452 anm. 4, dass die am orte 
malsgebende gesellschaft ‘männerwelt’: weralt (‘generation der 
erwachsenen männer’) geheilsen habe. der nicht germanistisch 
vorgebildete leser hat natürlich keine ahnung, dass diese be- 
deutung von weralt nicht belegt ist, und dass sie auch in die 
reihe der belegten bedeutungen des wortes gar nicht hinein- 
passt. freilich genügt hier ein blick in irgendein etymologisches 
wörterbuch, um sich über den wahren sachverhalt zu unter- 
richten. 

Gleich verkehrt ist was wir s. 336f über den ursprung 
der gegenwärtigen bedeutung von feig erfahren. hatte einer, 
heilst es, ‘aus notorischer feigheit sich dem wafiendienst ent- 
zogen oder infolge von selbstverstümmelung und, widernatürlicher 
unzucht seinen leib und sein leben nicht für das leben aller ein- 
gesetzt, so wurde er ins moor versenkt und unter geflochtenem 
reisig gepfählt oder lebendig begraben‘. eine anmerkung dazu 
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sagt uns: ‘solche verbrechen wurden unter dem vorwurf ‘arg’ 
zusammengefasst ..... ; der ‘arge’ ist allemal dem tod verfallen; 
d.h. ‘feig’; darum konnte ‘eig’ die bedeutung seines correlats 
‘arg’ annehmen’. ein commentar hierzu ist überflüssig; nur auf 
den anachronismus in dieser erklärung sei hingewiesen, im übrigen 
aber festgestellt, dass das verfahren gegen die ‘corpore infames’ 
gar nicht davon abhieng, wie sie sich ‘infolge’ ihres lasters vor 
dem feind benalımen. 

Wenn aind. sabhä u. a. auch ‘versammlungs-, gemeindehaus 
bedeutet, darf deshalb doch nicht wie s. 59 geschlossen werden, 
dass die sippe nach dem haus benannt sei. das verhältnis ist 
gewis umgekehrt und vom idg. pronominalstamm *se auszugehen. 

In dem abschnitt über die ‘Urzeit’ ist s. 105/6 von stein- 
keilen im sinn von steinäxten die rede. als germ. bezeichnung 
nennt die anmerkung ahd. Akil usw. unter Ai ist aber ‘cuneus’ 
zu verstehn. dasselbe gilt von dem daneben angeführten ahd. 
weggi usw., das sogar noch lebendig an die steinzeit gemahnen 
soll wegen mbhd. nhd. wacke 'feldstein. das wird man schon 
deshalb nicht zugeben können, weil ‘keile, cunei’ weder in der 
steinzeit noch später aus stein waren. wenn wacke dazugehürt, 
wird es sich mit ahd. weggt ‘keil’, waganso 'pflugschar’ und wahs 
‘scharf’ zusammen unter den grundbegriff des ‘scharfen’ bringen 
lassen, geradeso wie lat. surum ‘felsstück’ aus der wz. sek 
‘schneiden’ abgeleitet ist. doch könnte das wort auch ursprüng- 
lich von keilfürmig aus der erde aufragenden steinblöcken ge- 
braucht worden sein. man vergleiche hier anord. meitilberg 
‘brat afskaaret fjeld, hvis side danner en jevn flade,’ und deutsche 
bergnamen wie Aggstein, Beilstein, Peutelstein. ein Peilstein im 
 niederöst. Waldviertel führt daneben den aus slav. zeit stammen- 
den namen ÖOstrong (vgl. Cech. ostro ‘scharf); ein anderer im 
viertel unterm Wienerwald heilst auch Wachsenberg d.i. ‘Scharfen- 
berg’. tiberall wird hier der scharfkantige fels mit dem scharfen 
werkzeug verglichen und danach benannt. 

Ganz verkelırt ist es, wenn für *gaiza- 8. 57 anm. 9 als ältere 
bedeutung 'messerhandgriff’ angenommen wird. denn das stein- 
messer vertrug sicher nicht, wie es K. sich vorstellt, das ein- 
lassen eines endes in einen hölzernen griff, vielmehr werden die 
bekannten flintklingen ohne jede schäftung verwendet worden 
sein. noch weniger lässt sich der ger mit K. als aus einem 
‘'stab mit aufgesetzter messerschneide’ entstanden denken; denn 
das alte flintmesser ist ohne spitze, wodurch ihm jeder weg zur 
lanze abgeschnitten ist, bei der es hinwider nicht auf die schneide 
sondern die spitze ankam. welchen weg, vom flintspan aus- 
gehend, die bedeutungsentwicklung einschlägt, zeigen sax, skra- 
masax, anord. sox ‘schere und messer (*matizahs), worte die 
alle durch den begriff ‘schneide’ verbunden sind. an anderer 
stelle wird übrigens K. selbst bedenklich und fragt, ob nicht 
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die waffe nach der spitze benannt worden sei. es wird aber 
von der bedeutung 'stab, langer spitzer stecken’ auszugehn sein. 

Jacob Grimm hat einmal gesagt, dass bei etymologieen 
manchmal laienkenntnis fruchtet. neben der vertrautheit mit 
den lautgesetzen ist sachkunde nütig, weil wörter bezeichnungen 
von sachen sind. aber nicht nur der laienkenntnis bedarf es 
bei der wortforschung, sondern auch des laienverstandes, eines 
gesunden, nicht durch studierstubenarbeit einseitig gewordenen 
menschenverstandes. wenn man eine gesellschaft von bauern und 
handwerkern fragte, warum der hinterschenkel des tieres keule, 
auch kolben oder — ins bairisch -Öösterreichische übersetzt — 
schlegel heilst, würde keiner die antwort schuldig bleiben: weil 
er wie eine keule aussieht. K. (s. 103 anm. 5) weils es besser. 
‘die bedeutung von keule (== hinterschenkel) gemahnt daran, 
dass ursprünglich mit vorliebe ein schenkelknochen als hiebwafife 
benützt wurde (DWB. v 496) und (vgl. Schlemm s. 240 f) für 
die steinkeule (stock mit kugelende) das modell war’. eine solche 
verwendung des knochens müste sich doch in den funden be- 
merkbar machen, was nicht der fall ist. Schlemm spricht aao. 
unter der überschrift *hirschhornbeile auch von gleichartigen 
aus tierknochen zurechtgemachten gegenständen, die übrigens 
recht selten sind. dabei handelt es sich um abschnitte von 
stärkeren röhrenknochen, die der quere nach durchbohrt sind, um 
nach der art eines hammerkopfes oder stockgriffes an einen stiel 
aufgesteckt zu werden. einen solchen knöchernen stockknauf 
kann man aber doch nicht einen als hiebwafle benützten schenkel- 
knochen nennen. dabei können wir die frage ganz aus dem 
spiele lassen, ob die ausdrücke keule, kolben, schlegel für hinter- 
schenkel würklich ursprünglich bezeichnungen des knochens im 
hinterschenkel und ob sie in dieser function alt genug sind, um 
mit waffen oder geräten der steinzeit in zusammenhang gebracht 
werden zu können. 

Auf ähnlicher stufe steht die erklärung der bedeutung ‘stumm’ 
für germ. dumb. ‘in gegenwart erwachsener’ heilst es 8.212 anm.3, 
‘war ihnen (den kindern) während ihrer tölpeljahre der mund ver- 
boten, daher got. dumbs (stumm), anord. dumbr ‘stumm, ags. 
afr. duml (stumm), and. du«mb (töricht), ahd. mhd. fumb (stumm, 
unerfahren). man versteht nicht leicht, was hier gemeint ist; 
doch muss K.s gedanke wol der sein: die kinder, solange sie 
demm sind, müssen das maul halten, daher nimmt das wort das 
zunächst ‘dumm’ bedeutet, die bedeutung 'stunım’ an. aber auch 
bei taub sehen wir die bedeutungen ‘taub, verstockt, stumpfsinnig’ 
nebeneinander hergelın, und unser bair.-üst. lörisch ‘taub’, ertwren 
‘taub machen’ schon bei Walter v. d. Vogelweide, zeigen, dass man 
mit dem begriff des toren hier den der taubheit verband. die 
cretins sind ja auch würklich sehr häufig stumm und taub, und 
die taubstnummen waren in einer zeit, die noch nichts für ihre 
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erziehung tun konnte, selbstverständlich geistig zurückgeblieben. 
aber von solchen extremen abgesehen, werden wol die fälle häufiger 
sein wo die dummen nichts zu reden wissen, als diejenigen wo 
man ihnen das reden verbietet. bedarf es da noch des kopfzer- 
brechens, warum ‘dumm’ und ‘stumm’ begriffe sind, die inein- 
ander übergehn ? 

Über die kinder der alten Germanen erfahren wir aber 
noch weit schlimmeres, denn jene bemerkung über ihre ‘stumm- 
heit’ setzt sich fort in dem satz: ‘sie lungerten stumpf an 
sinnen und verstand, wie noch im märchen, blöde im hause 
herum’. nun, schulunterricht haben sie allerdings nicht genossen, 
aber umsoweniger waren sie stubenhocker; vielmehr werden sie 
gewis, wie es überall und allzeit der fall ist, in ihrem spiel 
und treiben die grofsen nachgeahmt haben. von den kindern 
der wolberittenen Tenkterer wird uns ausdrücklich berichtet, 
dass sie sich bereits auf den pferden herumtummelten. auch 
schielsübungen von knaben sind uns bezeugt, und es ist ja selbst- 
verständlich, dass sie schon ihre bogen, pfeile und kleinen speere 
geschnitzt und gehandhabt haben, wie sie ja im waffengebrauch 
als männer nicht die ihnen nachgerühmte fertigkeit erreicht 
haben würden, ohne sich von früher jugend an zu üben. ge- 
wis trieben sich die knaben zumeist beim weidevieh herum, und 
mancher von ihnen hat sich wol draufsen bereits nach lebenden 
zielen für seine pfeilschüsse umgesehen und schon gar glühenden 
eifer entfaltet, wenn es galt, einem wolf seine beute abzujagen. 
stumpf an sinnen und verstand, ‘blöde’ sind solche kinder gewis 
nicht. das allerverkehrteste aber ist es, wenn K. bei ihnen auch 
noch an den ‘dümmling’, den nord. ‘eldhüsfifl’ und den Aschen- 
puttel in sage und märchen erinnert. denn dieses — keines- 
wegs auf das germanische beschränkte — motiv besteht darin, 
dass sich einer ganz unerwartet bei einem besondern anlass als 
held erweist, der früher träge und stumpfsinnig schien, und 
auch hier bestätigt die ausnahme nur die regel. gewöhnlich 
waren tüchtige männer in ihren kinderjahren schon aufgeweckt, 
und vor allem wäre ein dümmling gar nicht aufgefallen unter 
solchen, die ‘stumpf an sinnen und verstand’ und ‘blöde’ waren. 

K. spricht (s.126) vomerzguss. ‘das einfachste war’, meint er, ‘im 
sand, in tohn oder stein, zb. in zwei congruenten steinplatten, eine 
vertiefung zu bilden von der form, die man dem ehernen gegen- 
stand zu geben gedachte.’ und zu sand wird angemerkt: ‘daher 
zb. got. malma ‘sand’, ags. mealm ‘stein’, anord. malmr aber 
‘metall’ bedeutet.” es kommt hier nicht so sehr darauf an, dass 
wir vom gielsen der bronze in sandformen nichts wissen, deren 
tauglichkeit ja auch eine sehr beschränkte wäre. aber was 
gäbe das für einen unerhörten und unglaublichen bedeutungs- 
übergang vom sand einer gussform zu metall! in wahrheit be- 
deutet das nord. malmr vor allem ‘erz’ — die bedeutung ‘metall’ 
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ist gewis secundär — und als malmr ‘sand’ oder buchstäblich 
‘zermahlenes’ hat man das erz wol bezeichnet, weil es meist ge- 
pocht wird, damit auch kleinere einschlüsse tauben gesteins aus- 
geschieden werden können, bevor man das schmelz- und läuterungs- 
verfahren einleitet. beim gold trat hinzu, dass es würklich als 
sand gefunden wurde. nebenbei bemerkt, bedeutet auch ags. 
mealm (= engl. malm) nicht ‘stein’, sondern ‘weicher, bröckeliger 
stein, lehm’, was sich mit der herkunft des wortes von der wz. 
mal ‘mahlen’ wol verträgt. 

‘Für feinere sachen’, so werden wir weiter über den bronze- 
guss unterrichtet, ‘ist mit wachsmodellen gearbeitet worden: man 
hat aus tohn mit besonderer sorgfalt eine form geknetet, über 
diesen irdenen kern wachs gestrichen, dem wachsmolell einen 
irdenen mantel umgelegt, dies gebilde dem feuer ausgesetzt, 
das wachs ausgeschmolzen, durch ein gussloch flüssiges metall 
aus irdenen tiegeln eingegossen, um die durch das wachsmodell 
gebildete höhlung zu füllen’. auf diesem wege würde der waclıs- 
überzug um den irdenen kern durch eine bronzeschicht ersetzt. 
das kam ausnahmsweise vor, zb. bei den von K. s. I41ff er- 
wähnten grofsen axtidolen; aber für gebrauchszegenstände — 
und K. denkt an solche, wie aus dem zusammenhanzg hervor- 
geht, — und als regel wäre ein solches verfahren ganz unge- 
eignet gewesen; nicht einmal zum kinderspielzeug hätte ein 
töhnernes, wit bronze überzogenes schwert oder beil getaugt. hier 
muste also der zu gielsende gegenstand ganz aus wachs, nicht 
aus mit wachs überstrichenem tohn, hergestellt werden. 

Damit aber haben wir den schritt von den wörtern za den 
sachen selbst getan, mit denen wir übrigens K. schon auf archäo- 
logischem gebiet vielfach beschäftigt sahen. es war aber 'auch 
noch zu litterarischen berichten stellung zu nelmen. hat er 
una früher mit dem tohnwaren verzehrenden moor bekanut ge- 
macht, so bereichert er jetzt unsere kenntnisse durch die ent- 
deckung des ‘schwimmenden moores’. Plinius berichtet NH 16, 5, 
dass an der Wesermündung mächtige eichen, durch die fluten 
unterwaschen oler durch stürme niedergeworfen, samt dem in den 
weit reichenden wurzeln haftenden boden ins meer hineingetrieben 
und dort den schiffen gefährlich wurden: litora ipsa obtinent 
quercus maxima aviditate nascendi suffossaeqyue fluctibus aut 
propulsae flatibus vastas compleru radıcum insulas secum auferunt, 
atque ita libratae stantes navigant, ingentium ramorum arma- 
mentis saepe territis ciassibus nostris, cum velut ec industria 
fluctibus agerentur in proras stantium noctu. klar ist, dass 
Plinius trotz dem starken ausdruck vastas ınsulas damit nuran 
das durch die wurzeln, complexu radıcum, umfasste erdreich 
denkt; durch dessen gewicht — so stellt er es sich wol vor — 
hätten sich die vom wasser losgerissenen oder durch stürme in 
den fluss gestürzten bäume aufgerichtet. diese erde muste frei- 
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lich alsbald aus den wurzelstücken berausgespült werden. trotz- 
dem ist aber bei dem grolsen specifischen gewicht des eichen- 
holzes, zumal des grünen, anzunehmen, dass ein solcher treibender 
baum durch das wasser, mit dem er sich vollsog, bald so schwer 
wurde, dass das wurzelende des stammes, dessen absolutes und 
specifisches gewicht auf dieser seite grölser ist, sich senkte und 
nur ein teil der krone aus dem wasser hervorragte. bekannt 
ist, dass auch in tropischen gewässern wie im Amazonenstrom 
die treibenden und gesunkenen baumriesen eine grofse gefahr 
für die schiffahrt bilden. was macht nun K. aus jenem bericht? 
s. 35 sagt er: ‘hier (in den hochmooren des Weserdeltas) sind 
durch überflutung’ (liegt das in su/lossae?) “jene schwimmenden 
moore entstanden, die den Römerflotten so gefährlich wurden: 
inseln mitsamt den auf ihnen wachsenden rieseneichen trieben 
vom ufer losgerissen im meere hin und her’. dazu die anmerkung: 
‘solch schwimmender boden scheint ursprünglich unter „sumpf“ 
verstanden zu sein’. und s. 322 lesen wir über denselben gegen- 
stand: ‘die waldbestandene geest’ (hier also diese!), ‘von deren 
kanten die hochflut zuweilen mit baumriesen besetzte fetzen los- 
riss, die als schwimmendes land in den flussmündungen der 
schiffabrt gefährlich wurden’. — etwas ähnliches habe ich schon 
als knabe in den Grimmschen märchen nr 159 gelesen, wo es 
heilst: ‘ein amboss und ein mühlstein schwammen über den Rhein.’ 

K. war es vorbehalten, die auf den Nerthuscult bezüglichen 
worte des Tacitus Germ. 40: non bella ineunt, non arma sumunl; 
clausum omne ferrum, pax et quies tunc tantum nota, lunc lantum 
amala... 8.172 anm.4. 264 als eine an die eisenlose zeit gemahnende 
ritualvorschrift zu verstehn und aus ihnen zu schliefsen, dass 
der gottesdienst noch lange nachdem das eisen in Germanien sich 
durchgesetzt hatte, die ausschlielsliche benützung der steinernen 
und ehernen gerätschaften gefordert habe. der zusammenhang 
und die parallelstelle c. 44: nec arma, ut apud ceteros Germanos, 
in promiscuo, sed clausa sub custode, die, wie Müllenhoff DAk. ıv 503 
“ sehr hübsch gezeigt hat, eine misverständliche verallgemeinerung 
ebenfalls zeitlich beschränkter festvorschriften ist, müssen es 
jedem klarmachen, dass ferrum oben nur im sinn von ‘arma’ zu 
verstehn ist. 

Dem Pomponius Mela mutet K.2.319 zu, er lasse die germanischen 
männer sich in baumrinde kleiden. seine mitteilung lautet aber: 
rirı sagıs velanlur aut libris arborum. also nicht rinde (cortex), 
sondern bast wird hier eıwälnt, und das ist nichts auffallendes. 
im Museum für österr. volkskunde in Wien sind mäntel aus bast- 
streifen zu sehen, wie sie jetzt noch bei niederösterreichischen 
feldhüitern üblich sind, und auch ebensolche nichtdeutscher berkunft. 

An mehr als einer stelle — was ein versehen ausschliefst — 
begegnet uns in K.s buch die vorstellung, die Germanen hätten 
aus quell- und flusswasser salz gewonnen, im besonderen indem 
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sie Werrawasser über breunende baumstämme gossen. diese arbeit 
verdiente würklich neben der des Sisyphus und der Danaiden 
unter die höllenstrafen aufgenommen zu werden. welchen bruch- 
teil eines promilles salz enthält das salzreichste flusswasser ? 

‘Obstwein’, heilst es in einer anm. 8. 425, ‘war ein aus 
gerste gewonnener, mit honig versetzter, gegorener trank, der 
den Italienern wie ein verfälschter wein schmeckte (Müllenhoff 
DAk. ı 395 fj. eine fälschung läge ja würklich vor, wenn 
obstwein ohne obst bereitet wurde; wir erfahren aber etwas 
später über seine zusammensetzung auf grund eines neuen fundes 
genaueres, darunter auch, dass der trank auch ‘moos- oder preisel- 
beersaft’ enthielt. jener hinweis auf Müllenhoff aber passt hier 
nicht, denn bei ihm ist aao. nur von verschiedenen biergattungen 
die rede. und woher stammt die kunde über die italienische 
beurteilung des deutschen obstweines? man kann sich des ver- 
dachtes nicht erwehren, dass sie auf Tacitus Germ. 23 zurück- 
geht, wo es heilst: potur humor ex hordeo aut frumento, in 
quandam similitudinem vini corruptus. hier ist freilich nur von 
gersten- und weizenbier, nicht von obstwein, auch nicht von 
honigbeisatz die rede, auch bedeutet corrxptus nicht ‘verfälscht’ 
und ist ein attribut zu humor, nicht zu vini. es lässt sich 
schwer auf so beschränktem raume eine grölsere verwirrung an- 
richten. 

Als eulturforscher entdeckt K. neben anderen schon bekannten 
wirtschaftsformen die ‘'raubwirtschaft’. das ist nicht etwa raub- 
bau, sondern ein zustand, bei dem der eine dem andern das 
was er produciert hat, wegnimmt. für die allgemeinheit kommt 
dabei natürlich kein gewinn heraus und, da die rollen wechseln, 
meist auf die dauer auch nicht für den einzelnen. es scheint 
mir da wenig angebracht, von ‘wirtschaft’ zu reden. K. unter- 
scheidet aber von übergangsperioden, in denen die raubwirtschaft 
auch noch eine rolle spielt, sogar die zeit der ‘reinen raubwirt- 
schaft”. was soll man sich darunter vorstellen? geradesowenig 
wie sich alle durch betteln fortbringen können, ist es möglich, 
dass alle vom raube leben. 

Wie ein raubzug zustande kommt, darüber berichtet uns K. 
8. 259 wie folgt: ‘ein starker und kluger, ein unternehmender, ent- 
schlossener und vertrauenswürdiger mann’ — die epitheta dienen 
dem zweck, in den anmerkungen germ. wortmaterial vorzuführen, — 
“ruft als führer seine kameraden zu einer auslandsfahrt zusammen 
und fordert sie zur teilnahme an der zwar nicht ungefährlichen, aber 
doch ehrenvollen und einträglichen übung auf. jeder ehrliche wehr- 
mann gibt unter dem beifall der menge durch erheben vom sitz 
seinen anschluss und seine gestellungspflicht kund; ein gemeinde- 
mitglied, das sich von den ‘gesinden’ oder ‘gefährten’ ausschlösse, 
‚würde als verräter gebrandmarkt und gienge als unehrlich seiner 
rechte verlustig’. diese darstellung geht zurück auf Cäsar 
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BG. ıv 23: atque ubi quis ex principibus in concilio dixit se ducem 
fore, qui sequi velint, profiteantur, consurgunt ii, qui et 
causam et hominem probant suumgue auxilium pollicentur 
atque ab multitudine collaudantur: qui ex his secuti non 
sunt, in desertorum ac proditorum numero ducuntur, omniumgue 
his rerum postea fides derogatur. aus einem freiwilligen an- 
schluss wird also von K. gegen den klaren wortlaut und die 
gesunde vernunft eine pflichtmälsige teilnahme gemacht. was 
er weiter dann über die verteilung der beute zu gleichen an- 
teilsrechten sagt, stützt er durch hinweis auf BG. vı 22: cum 
suas quisque opes cum polentissimis aequari videat, einen satz, 
der sich aber bei Cäsar auf ganz andere dinge bezieht. 

K.s Germanen sind nach s. 445 anm. 8 auch kopfjäger. ‘in die 
nächst höhere stufe der ausgebildeten mannschaft gelangt der jung- 
bursche, wenn er aus dem gefecht den ersten feindlichen schädel als 
trophäe heimgebracht hat (Germ. c. 31 [parentibus]; vgl. Schurtz 
Altersklassen s. 99)’. .. . der hinweis bezieht sich auf die 
stelle: apud Chattos in consensum vertit: ut primum adoleverint, 
crinem barbamque submittere, nec nisi hoste caeso exuere volti- 
vum obligatumgue virtuti oris habitum. Super sanguinem et 
spolia revelant frontem seque tum demum pretia nascendi retu- 
lisse dignosque patria ac parentibus ferunt. also von heimge- 
brachten oder gar den eltern heimgebrachten feindesschädeln 
ist hier nicht die rede; sie sind nur ein phantasiegebilde K.s, 
das er auch dem leser zu suggerieren sucht. wo kopfjägerei 
landessitte ist, muss sich das auch in den funden bemerkbar 
machen. so findet man in den hallstattzeitlichen wohngruben 
der prähistorischen ansiedlung von Stillfried an der March (in 
Niederösterreich) fast regelmälsig eine anzahl menschlicher schädel, 
die offenbar als trophäen an den hütten oder deren umzäunung 
angebracht waren; dabei ist auch an die darstellung der dakischen 
königsburg auf der Trajanssäule zu erinnern. nichts derartiges 
ist von germanischem boden bekannt. 

Dieselben erfahrungen machen wir immer, wenn wir in dem 
buche neues hören und es auf seine herkunft prüfen. so heilst 
es s. 260: ‘die Germanen hatten wol dolchartige schwerter 
(Cäsar 4, 12)... . aber keine helme’. aao. schildert Cäsar 
den zusammenstols seiner reiterei mit derjenigen der Usipeten 
und Tenkterer. im verlaufe des gefechtes sprangen die Germanen 
ab und stachen ihren gegnern die pferde von unten nieder, wo- 
durch viele abgeworfen wurden; die übrigen ergriffen die flucht: 

. ad pedes desiluerunt, suffossis equis compluribusque nostrts 
deiectis religuos in fugam coniecerunt. ... suffodere bedeutet also 
‘mit einem dolchartigen schwerte erstechen’? wie die germanischen 
schwerter ausgeselen haben, wissen wir ja übrigens aus den 
grabfunden; über sie unterrichtet uns auch K. selbst. so be- 
schreibt er das für die Rheingermanen zu Cäsars zeit in betracht 
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kommende spätlatene-schwert s. 303 wie folgt: ‘die schwertklinge 
ist jetzt gegen den griff nicht mehr glockenförmig, sondern recht- 
winklig abgesetzt und läuft in eine abgerundete spitze aus’. ist 
das etwa ein ‘dolchartiges’ schwert? 

In fragen der altgermanischen stammeskunde und geographie 
stolsen wir bei K. einerseits auf unsolide neuerungssucht, ander- 
seits auf das bestreben, veralteten und überwundenen ansichten 
— aber ohne begründung — wider auf die beine zu helfen, 
dies gilt zb. von der identifizierung der Chatten mit den Sweben 
Cäsars und der geneigtheit, Chattuarii als sammelnamen für die 
niederrheinischen Chatten (Bataver und Kanninefaten) gelten zu 
lassen. die gefolgschaften des Maroboduus und Catualda werden 
nach ihm s. 334 durch Vannius nach Mähren abgeführt und dort 
zwischen 3larus und Cusus angesiedelt; in Cusus vermutet er 
hier einen pannonischen namen der Waag, später aber (s. 416) 
ist der Cusus für ihn wahrscheinlich die Eipel. für die fest- 
stellung seines wohnsitzes wild er auch die ‘münzen mit der auf- 
schrift Vannius’ und ihre fundorte verwerten. aber diese lesung 
ist, wie seit Gohl Numismat. zeitschr. 35 (1903), 160 ange- 
nommen werden muss, nicht ohne phantasie zustande gekommen, 
und in wahrheit gibt es keine Vanniusmünzen. dass pannonisch. 
und illyrisch verschiedene idg. sprachzweige sind, scheint K. 
noch nicht bekannt zu sein. bei erwähnung der Daker bemerkt 
er: ‘das sind Pannonier, dh. indogermanische Thraker’. ebenso 
redet er von den Osen, deren pannonische sprache und nationalität 
Tacitus bezeugt, als vom ‘dakischen stamm der Osi’, anderswo aber 
wider von ‘pannonischen (d. h. illyrischen) Osi’”. und was spricht 
für die vermutung, dass ‘iranische Skythen (Sarmaten)’ sich ein- 
mal die Weichsel entlang bis an die Ostsee erstreckt haben? 
nichts, denn auf künstliche und gelehrte geographische namen 
wie Sarmatia oder Scythia für die ostlande wird sich vernünftiger- 
weise niemand berufen. gegen die anmerkung zu diesen Skythen 
(s. 68): ‘Kossinna nennt sie Karpodaker’ dürfte dieser wol einsprache 
erheben. archäologisch sind Iranier als ostnachbarn der Ger- 
manen an der Weichsel sicher nicht erweisbar, ebensowenig sprach- 
lich, und was die historischen verhältnisse betrifft, bedürfen doch 
die sätze: ‘die beziehungen zwischen Germanen und Sarmaten 
sind nicht blofs sehr lebhaft, sondern auch folgenschwer gewesen’ 
und: ‘die Lituslaven spielen in der geschichte der Germanen eine 
weit geringere rolle’ einer ausführlichen begründung. 

Über Bastarnen und Skiren ligt s. 221 folgende äulserung 
vor: ‘in directer berührung mit Germanen und Sarmaten müssen 
daselbst (im quellgebiet der Weichsel?) auch die von den älteren 
gewährsmännern (zb. von Polybios) als Kelten (T’aAaraı) be- 
zeichneten Bastarnen und Skiren gewohnt haben. diese völker- 
schaften sind im dritten vorchristlichen jahrhundert (unter dem 
druck und unter teilnahme der nach südosten vordrängenden 
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Germanen?) in eine wanderbewegung eingetreten‘. danach hält 
K. diese beiden stämme für Kelten; sogar die Skiren, über die 
— beiläufig bemerkt — eine alte nachricht gar nicht vorligt 
die sie unter die Galater rechnet, und aus denen nachmals, in 
der völkerwanderungszeit, bekanntlich Odoaker hervorgeht. dass 
auch die in der nähe der Donaumündung sitzenden Peucini nicht 
‘ein mischvolk von überwiegend keltischem typus’, sondern richtige 
Germanen sind, beweist neben anderem, worüber K. wortlos hin- 
weggeht, die stadtrömische inschrift CIL. vı 4344 Nereus nat(ione) 
Germa(nus) Peucennus (Germanicianus Neronis Caesaris virit 
annıs XXFIL 

Nichtgermanen sind nach K. s. 148 anm. 10 auch die Harier, der 
hauptstamm der Lugier, während er anderswo die Lugier auf eine — 
von den \Vandiliern aber verschiedene — nordgermanische ein- 
wanderung in Ostdeutschland zurückführt und, um die confusion 
zu vervollständigen, die identität der Lugier und Ulmerugi 
vermutet. . . 

Bojer wohnen für K. nicht nur in Böhmen, sondern auch 
in Baiern, Mähren und Oberungarn. die Volcae und Cotini sind 
iım bojische stämme. wir fragen umsonst, von wannen ihm 
diese wissenschaft kommt und wie es sich erklärt, dass dann 
gerade Böhmen Boiohaemum heilst. auch von der kimbrischen 
wanderung erfahren wir s. 234: ‘die teilnahme von Bojern... 
steht fest’!. etwas früher (s. 232) heiflst es vorsichtiger und 
begründend: ‘vermutlich! hatten sich ihnen schon zuvor in 
Böhmen Bojer angeschlossen; denn anders wird die merkwürdige 
tatsache nicht zu erklären sein, dass die Chimbern später unter 
einem die bojische herkunft durch seinen namen verratenden 
feldlhauptmann BDotoriz marschierten‘. danach scheint sich K. 
über die rolle, die volksnamen als elemente germanischer personen- 
namen spielen, nicht klar zu sein. oder hält er auch den 
Wandalenkönig Hwunerik für einen Hunnen, den Gotenkönig 
Vinithartius für einen Slaven, den Sachsenkönig Hadugat für 
einen Gauten, den Eburonenkönig Catuvoleus für einen Volken 
und irgendeinen Wernher oder Iungelbrecht für einen Warnen 
oder Angeln? dass uns eine keltisierte namenform für germ. 
Baiarik- überliefert ist, stimmt nicht nur zu den andern 
kimbrisch-teutonischen personennamen, sondern auch zu den 
formen Cimbri Teutoni der volksnamen selbst; übrigens heilst 
es ja auch noch Doinhaemum. der name Boiorix eines Kimbern- 
fürsten ist wol nur ein reflex des grolsen eindruckes, den der 
tapfere und starke, schon durch seine geographische stellung 
einflussreiche stamm der Bojer auf die Germanen machte; min- 
destens ist er so schon zu verstehn. innerhalb des bereiches 
der möglichkeiten ligt es nur noch, dass der name infolge der 
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verschwägerung von fürstengeschlechtern — germanischen und 
keltischen — nach dem norden kam, etwa wie später das acech. 
Dragomira (>Dagmar) nach Dänemark. 

In der zeit ihrer beziehungen zu Ariovist fürchteten nach 
K. die Sequaner, sie müsten aus dem Elsass auswandern. die 
furcht war unbegründet, denn sie hätten sich leicht überzeugen 
können, dass ihnen vom Elsass nichts oder so gut wie nichts 
gehörte. ebensowenig sind wir berechtigt, von dem ‘alten hel- 
vetischen ort Mogontiacum’ zu sprechen. soviel wir wissen, salsen 
die Helvetier früher einmal zwischen Rhein und Main, aber kein 
zeugnis führt uns auch auf das linke Rheinufer gegenüber der 
Mainmündung. 

In der darstellung historischer ereignisse endlich zeigt K. 
einerseits blindes vertrauen gegenüber den alten gewährsmännern, 
auch wo sie es nicht verdienen, anderseits verliert er in vielen 
fällen den zusammenhang mit den quellen. 

Ersteres wird mit nachsicht zu beurteilen sein, weil er da- 
mit nur einer gelehrten tradition folgt, die das unmöglichste gelten 
liefs, den handgreiflichsten lügen glauben schenkte, wenn nur 
ein ‘classischer autor’ der gewährsmann war. das gilt besonders 
den schlachtberichten und zahlenangaben gegenüber. erst mit 
Delbrück hat sich hier die stimme der vernunft entschieden ver- 
nehmen lassen. zu K. aber ist sie vorläufig nicht gedrungen. 
er ist noch empört über die 60000 Brukterer, die von ihren 
eigenen landsleuten hingeschlachtet worden seien, was, wenn auf 
wahrheit beruhend, auf eine bevölkerung von vielen millionen 
für das gesamte Germanien schlielsen liefse. er rechnet mit der 
12000 mann zählenden elitetruppe des Ariovist, und von dem 
heer des Maroboduus, dessen stärke — glaubhaft, sofern dabei 
die contingente seiner verbündeten eingerechnet sind — auf 
70000 mann zu fuls und 4000 reiter angegeben wird, meint er 
8. 332: ‘nach römischem reglement scheint er dieses heer als stehendes 
aufgebot organisiert und wider den deutschen brauch auch im 
frieden unter den waffen behalten zu haben’. jeder der sich 
die wirtschafts- und verkehrsverhältnisse des alten Germaniens 
vor augen hält, wird einsehen, dass es unmöglich gewesen wäre, 
‚eine solche menge auch nur vier wochen lang zu verpflegen. es 
kann sich nur um das aufgebot des Swebenbundes im kriegsfall 
handeln. 

Um sein verfahren im übrigen zu kennzeichnen, sei als ein 
beispiel nur das näher beleuchtet, was er über die Usipeten und 
-Tenkterer zu berichten weils. ‘wie den Übiern’, heifst es s. 244, ‘so 
haben auch ihnen die nach ihrem gelände schielenden Sweben 
keine ruhe gelassen, haben sich unter ihnen eingenistet und sie 
wirtschaftlich schwer geschädigt. aber hier haben’s die Sweben 
nun würklich bis zum äulsersten getrieben und ihre quartier- 
-herren expropriiert. im jahr 59 v. Chr. geb. ist es den Sweben 
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gelungen, die Usipeten und Tencteren aus ihrem etwa in Ober- 
hessen gelegenen lande (Hallstattfunde s. 182) zu verdrängen 
und sich daselbst anzusiedeln’. dieser darstellung ligt zugrunde 
Cäsar BG. ıv 1: Causa transeundi fuit, yuod a Suebis complures 
annos exagitati bello premebantur et agricultura prohibebantur. 
[3: — — — Hos (Ubios) quum Suebi multis saepe bellis experti 
propter amplitudinem gravitatemque civiatis finibus expellere 
non potuissent, tamen vectigales sıbi fecerunt ac multo humiliores 
infirmioresque redegerunt.| 4: In eadem causa fuerunt Usipetes 
et Tencteri, quos supra diximus, qui complures annos Sueborum 
vim sustinuerunt; ad extremum tamen agris expulsi et mullis 
locis Germaniae triennium vagatı ad Rhenum pervenerunt. ich 
sehe davon ab dass die localisierung der Usipeten und Tenkterer 
in Oberhessen gewichtige gründe gegen sich hat, und möchte die 
frage nach ihren ursprünglichen sitzen hier in der schwebe lassen. 
soviel aber sieht man sofort, dass die geschichte von der swebi- 
schen einquartierung bei ihnen freie erfindung ist. ebenso ist 
der quelle nichts über eine ansiedlung der Sweben in ihrem lande 
zu entnehmen. im gegenteil. denn in jener wird unmittelbar 
vorher erzählt, die Sweben betrachteten es als höchste ehre für 
ihr volk, wenn von ihren grenzen ab das land möglichst weit 
brach liege: publice maximam putant esse laudem quam latissime 
a suis finibus vacare agros. dann wird von dem an sie an- 
stofsenden grolisen ödland berichtet, dann von ihrem nicht ganz 
gelungenen bestreben, auch ihre nachbarn in der entgegen- 
gesetzten richtung, die Übier, auszutreiben (finibus expellere), 
und endlich von ihrem auftreten gegen die Usipeten und Tenk- 
terer. es ist klar, dass in diesem zusammenhang aus dem aus- 
druck agrıs expulsi nicht zugleich auf eine würkliche oder be- 
absichtigte niederlassung der sieger geschlossen werden darf, 
sondern nur, dass ihnen Cäsar die absicht zumutet, eine neue 
ödmark zu schaffen. hätte er von einer besiedlung eroberten 
landes durch Sweben etwas gewust, so hätte er sich anders aus- 
drücken müssen.. 

K. erzählt dann, wie die auswandernden Germanenstämme 
über den Rhein gelangten und wie sie sich bei den Menapiern 
einquartierten. ‘so waren sie’, fährt er fort, ‘bereits wolversorgt, 
als ihre quartierherren vom Rhein durch Texuandrer abgedrängt 
wurden‘. das ist wider etwas völlig neues; Cäsar hat es uns 
verschwiegen und ebenso alle andern alten autoren. schade nur, 
dass die erfindung selbst für einen roman nicht gut verwendbar 
ist, weil sich doch die kriegstüchtigen Germanenstämme, die sich 
in den höfen der Menapier festgesetzt hatten, diesen hinauswurf 
nicht gefallen zu lassen brauchten. K. berichtet uns weiter von 
der absicht der Belgier, sich durch germanische mannschaft gegen 
die Römer zu verstärken: ‘auch schickte man aufs neue werber 
‚nach Germanien hinüber mit dem angebot,. es werde alles be- 
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willigt, was gefordert werde. so verliefsen denn die sich ver- 
stärkenden Germanenhaufen den Rhein und begaben sich ins 
innere des landes’. man fragt sich hier gleich, wozu denn erst 
werber nach Germanien geschickt werden musten, wenn tausende 
waffenfähiger Germanen bereits auf gallischem boden standen. 
von dieser ungereimtheit steht aber bei Cäsar nichts. dort 
heifst es, BG. ıv 5, vielmehr: Caesar... . cognovit: missas lega- 
ttones ab nonnullis civitatibus ad Germanos invitatosque eos, uti 
ab KBheno discederent, omniaque, quae postulassent, ab se fore 
parata. diese Germani, die vom Rhein, den sie somit schon 
überschritten haben, weiterrücken sollen, sind selbstverständlich 
die Usipeten und Tenkterer selbst. ‘die Tencteren’, fährt K. 
fort, ‘rückten bis an die Ardennen vor; ihre reiter waren im 
jahr 55, um sich mit proviant zu versehen, über die Maas vor- 
gedrungen und nur noch wenige tagereisen von Cäsar entfernt’. 
aber bei Cäsar BG. ıv 9. 12, auf den hier K. ausdrücklich ver- 
weist, erfahren wir, dass grade diese reiter die die Maas über- 
setzt hatten, nicht zur stelle und offenbar recht weit entfernt 
waren, als Cäsar, der mit seinem heere heranzog, mit der 
lagernden hauptmacht der Tenkterer in fühlung kam. K. erzählt 
uns von eingeleiteten verhandlungen und weiter: ‘Caesar ..... 
verwies die Tencteren ins Ubierland. als sie darauf nicht ein- 
giengen, einen überraschenden streich gegen seine truppen führten 
und dadurch ihr ansehen bei den Belgiern noch steigerten, nahm 
Cäsar den fall ernster, alsbald schickten die Tencteren ihre 
edlen und ältesten ins römische lager, Cäsar hielt diese unter- 
händler als pfand fest und befahl eine brutale strafexpedition, 
die ihm nicht zur ehre gereicht und im römischen senat gerügt 
worden ist, aber die verhandlungen über die niederlassung bei 
den Übiern waren gar nicht abgeschlossen, und von einer ab- 
lehnung derselben seitens der Tenkterer ist uns nichts berichtet. 
ferner hielt doch Cäsar die unterhändler nicht als pfand fest, 
sondern um die Germanen, die er überfallen wollte, ihrer führer 
zu berauben. im übrigen ist K.s darstellung schief und ungenau 
und lässt jeden versuch vermissen, durch den parteiischen bericht 
Cäsars hindurch die würklichen vorgänge zu erschliefsen. auch 
wenn sich alles so zutrug wie Cäsar es berichtet, ist sein vor- 
gehn völkerrechtswidrig. aber es ist anders zu beurteilen, wenn 
er erst nach der niederlage seiner 5000 reiter durch die 800 
germanischen die verräterische gefangennahme der feindlichen 
führer und den heimtückischen überfall auf deren heer in raschem 
entschlusse durchführte, als wenn er damit einen plan zur aus- 
führung brachte, den er schon vor jenem reitergefecht gefasst 
hatte, das ihm einen vorwand für seine handlungsweise liefern 
sollte. und dass letzteres der fall ist, verrät er selbst, weil er 
vorher schon die führer der Germanen in möglichst grolser zahl 
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frequentissimi convenirent, ut de eorum postulatis cognoscerel. 
für den zweck der verhandlung hätte ihm die zahl der kom- 
menden gleichgültig sein können, nicht aber, wenn es ihm 
darauf ankam, möglichst viele der fürsten und ältesten des volkes 
in seine gewalt zu bekommen. 

Über das ende der affäre sagt K.: ‘viele von den Germanen 
sind umgekommen, die überlebenden haben sich, nachdem die 
strafe vollstreckt war, im belgischen land unter den schutz des 
Cäsar gestellt’. das letztere stammt wider ausschliefslich aus K_s 
phantasie._ was sie angeregt hat, erfahren wir ein paar seiten 
später: ‘an deren (der Eburonen) statt taucht, nachdem ihnen 
Cäsar den garaus gemacht und die Tencteren in treuen ange- 
nommen hatte, der name T’ungri empor. dies kann nicht gut 
etwas anderes sein als die deutsche form des namens der im 
Eburonenlande angesiedelten Tencter’. hiezu die anmerkung: 
‘Tencteri ist der grammatischen form halber absolut undeutsch’, 
die oben schon besprochen ist. wir haben gezeigt, was von ihr 
zu halten ist. es sei hier nur noch auf den namen Bructeri 
(vgl. pagus Borahtra usw.) verwiesen, den doch schon seines ru, 
ur wegen, wo man keltisch ri erwarten müste, nicht leicht je- 
mand. für keltisch halten wird. dieser name stützt auch gerade ° 
das suffix von Tencteri. aber gesetzt Tencteri wäre keltisch, 
könnte dann die germanische entsprechung wirklich ‘nicht leicht 
anders’ als Tungri heifsen? wir erfahren durch Cäsar, dass die 
tenkterische reiterei, die an jenem kampfe nicht teilgenommen 
hatte, bei den Sugambrern zuflucht fand, und dass er diese mit 
krieg überzieht, weil sie ihm die flüchtlinge nicht ausliefern 
wollen. aulserdem tritt uns später ein volk der Usipeten und 
Tenkterer an der seite der Sugambrer entgegen, ein beweis, dass 
nicht alle ausgewandert waren, oder doch viel mehr als Cäsars 
darstellung zu erkennen gibt, der katastrophe entrannen, oder 
dass beides der fall war. ist es da noch wahrscheinlich, dass 
auflserdem eine abteilung des volkes von Cäsar in treuen an- 
genommen und angesiedelt wurde? die ganze hypothese, die K. 
in gewohnter weise gar nicht als solche vorträgt, würde aber 
selbst dann zu verwerfen sein, wenn für die etymologie, an der 
allein sie hängt, germ. Tungri — kelt. Tencteri, ein rest von 
möglichkeit übrig bliebe, was nicht zutrifft. denn der von K. 
vorausgesetzte historische vorgang ist unmöglich. nach K. waren 
es wol die im Eburonenlande angesiedelten Tencteri > Tungri, 
die die schöne zukunft des von der katastrophe sich erholenden 
Eburonenlandes begründet haben. nur schade, dass diese kata- 
strophe, durch die im Eburonenlande platz für neue ansiedler 
geschaffen wurde, im j. 53 v. Chr. eintrat und die ansiedlung 
der angeblich in treuen angenommenen Tencteri im j. 55 v. Chr. 
hätte erfolgen müssen. aulserdem weils ja bekanntlich Tacitus, 
dass die Tungri früher Germani genannt worden seien und als solche 


DEUTSCHE ALTERTUMSKUNDE 101 


zuerst von allen Germanenstämmen den Rhein überschritten 
haben, was auch wider auf ihren zusammenhang mit den Ebu- 
rones, dem hauptstamm der Germani cisrhenani Cäsars hinweist. 
aber über die geschichte des Germanennamens werden wir auch 
neu belehrt. -die Tungri —= Tencteri sollen diesen zu allerletzt 
übernommen haben. auch die Germani cisıhenani Cäsars, in 
deren gebiet sie stehn, hätten ihn von den Atuatuci, die nur 
unverständigerweise bei Cäsar weder zu jener gruppe gerechnet 
noch Germanı genannt werden. und diese Atuatuci führen uns 
zurück zu ihren vorfahren, den Cimbri und Teutoni. für diese 
war nach K. an stelle des älteren namens Inguaeones zuerst im 
munde der Belgier als ‘nom de guerre der name Germani auf- 
gekommen. woher wir das wissen, da uns doch unsere .alten 
quellen, wie wir bisher meinten, anders unterrichten? wir finden 
den urkundlichen beleg s. 251 in einer anmerkung des wortlautes: 
‘Cimbri et Teutoni transcendere kKhenum Velleius 2, 8. qui primi 
Rhenum transgressı .. . Germani vocati Germ.c. 2. und nun 
wissen wir’s. Germanen wurden nach Tacitus zunächst jene ge- 
nannt, die zuerst den Rhein überschritten, die Kimbern und 
Teutonen haben den Rhein überschritten, daher sind sie diese 
Germanen. 

Was hier an einem herausgegriffenen beispiel gezeigt wurde, 
kennzeichnet zugleich K.s geschichtsdarstellung überhaupt und ist 
typisch für sein ganzes buch. so haben wir denn allen grund, 
an den wegen die er führen will, überall warnungstafeln anzu- 
bringen. das ist umso nötiger, als der umfang des werkes, die 
vielseitigkeit seines inhalts und die ausdehnung der dabei be- 
nutzten litteratur im verein mit der sicherheit, die der verf. zur 
schau trägt, vielen imponieren wird, besonders solchen, die zu 
seinem stoff nur oberflächliche beziehungen haben. man wende 
nicht ein, dass unserseits vielleicht einseitig ein sündenregister 
zusammengestellt sei, dass jedoch ein werk, zumal ein so um- 
fängliches, nicht nach dem beurteilt werden dürfe was schlecht 
daran sei und durch die kritik ja bald aus dem wege geräumt 
werde, sondern nach dem was es an brauchbarem neuen bringe. 
läge hier auch nur ein wenig gold unter dem angehäuften tauben 
gestein verborgen, so könnten wir uns zufrieden geben. aber 
wo ist ee? ich finde in dem buche beim besten willen keinen 
fortschritt auch nur in einer kleinen einzelheit und wäre dem auf- 
richtig dankbar, der mir einen solchen nachwiese. wir würden 
schlieislich auch ein milderes urteil fällen können, wenn eg sich 
um die arbeit eines anfängers oder aufsenseiters handelte, und das 
werk nicht sogar von einer stelle ausgienge, die vorbildlich 
zu sein berufen ist. da ist es pflicht, einen strengen mals- 
stab anzulegen. was soll aus der deutschen wissenschaft werden, 
wenn ihr das beste erbteil verloren geht, gründlichkeit und zu- 
verlässigkeit ? | Rudolf Much. 
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Altdeutsches namenbuch von Ernst Förstemaunn, 2 band: Orts- 
und sonstige geographische namen (völker-, länder-, 
siedlungs-, gewässer-, gebirgs-, berg-, wald-, flurnamen u. 'dgl.), 
1 hälfte A—K; Dritte, völlig neu bearbeitete, um 100 jahre (1100 
—120N) erweiterte auflage, hg. von Hermann Jellinghaus, Bonn, 
Peter Hanstein 1913, xxvırı, 14 ss., 1766 spp. mit dem bildnisse 
Förstemanns. 4° — 60 m. | 

Die zweite, vom verf. selbst bearbeitete auflage dieses namen- 
buches vom j. 1872 gewährt im ganzen nur 1740 spalten des 
lexikalischen stoffes, erreicht also, wie man sieht, nicht einmal 
den umfang des vorliegenden ersten halbbandes der dritten auf- 
lage, deren zu gewärtigende gesamtausdehnung in ansehung der 
gleichgebliebenen satzmalse auf ca. 3500 spp. veranschlagt werden 
kann. diese so sehr bedeutende vermehrung des verzeichneten 
namenmateriales spiegelt sich auch im quellenverzeichnis wieder, 
das in der zweiten auflage nur 137 nummern nachweist, in der 
dritten aber 426 nummern umfasst. 

Über die herkunft der neu hinzugekommenen namen äulsert 
sich Jellinghaus in der vorrede 8. xxv—xxvı. mir ist i. b. so- 
gleich die ansehnliche vermehrung des österreichischen, nieder- 
ländischen und belgischen materiales aufgefallen, sowie die der 
namensformen antiker überlieferung, hinsichtlich welcher der be- 
arbeiter sagt: er habe möglichst alle vordeutschen namen, die im 
gebiete der alten deutschen stämme noch heute vorkommen, auf- 
genommen. | 

Das passt ohne zweifel auf Danubius : Donau, Cucullis: 
Kuchl, Valeriacum: Fellerig, Hilciaco: Illzach, aber keinesfalls 
auf die keltischen namen _4ßi}ovvov, Abnoba, oder auf die grund- 
lage des matronennamens Abziamarcis, von denen nur der zweite 
eine etwas genauere topische beziehung zulässt, keiner derselben 
aber noch heute in entsprechender umformung fortbesteht. das 
trifft auch auf das namenpaar (rlaesaria-Austeravia nicht zu, 
das weder topisch genauer bestimmbar, noch in der lateinischen 
oder germanischen prägung bis heute erhalten ist; ebensowenig 
auf den feldnamen, in latein. betonung vermutlich Idistaviso, eine 
anscheinend völlig intacte germ. form mit a-thema im ersten 
und subst. *wis. ‘campus’ im zweiten teile, die doch gleichfalls 
keine fortsetzung in die gegenwart gefunden hat; am allerwenig- 
sten aber auf die matronennamen Gabiabus und Gavadiabus, 
die man als topisch keineswegs zu betrachten gewohnt ist. die 
auswahl der vordentschen namen ist demnach durchaus nicht aus 
einheitlichem gesichtspuncte getroffen und keineswegs überall 
durch den in der vorrede namhaft gemachten bestimmt. 

Dass in diesem werke aulserdem romanisches und slavisches 
material erscheine, verteidigt der herausgeber damit, dass zb. bei 
einer anzahl tirolischer namen der romanische oder vorrömische ur- 
sprung noch nicht sichergestellt sei, und dass für die eine oder 
andere ortsbezeichnung von nicht ausgemacht deutschem charakter 
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in deutsch-slavischen grenzländern die möglichkeit einer erklärung 
auf german. grundlage offen gehalten werden müsse, 

Damit ist doch schwerlich die aufnahme von Velturnes zu 
rechtfertigen, wahrscheinlich ein pluralischer familienname römi- 
scher herkunft, der seinerseits mit den etrusk. namen Veldurna, 
Velthuria u. a. (WSchulze Z. gesch. d. lat. eaennamen 8. 260) 
verbunden werden darf. 

Ebenso zweifelhaft ist die einbeziehung von namen erwiesen 
slav. herkunft, wie Bucu, Busterissa oder Ostaruiza: slov. ostrov 
‘insel’, Botsach: slov. potocan ‘bachanwohner’, obwol ja zugegeben 
werden muss, dass sie durch das deutsche organ vermittelt und 
in laut und schreibung mehr oder minder beeinflusst sind. dagegen 
kann man gegen die aufnahme der hybriden bildung Visterbach 
‘Feisterbach’: slov. bistra voda ‘schnell flieisendes wasser’, die 
übrigens im namenbuche unnzutreffend mit Phistarheim: alıd. phister 
‘pistor’ zusammengeworfen ist, oder gegen die der composita 
Brumeslawesdorf oder Tobiraniswisin mit je einem personen- 
namen slav. herkunft im ersten teile allerdings nichts vorbringen, 
von denen die letzteren, äufserlich wenigstens, an andere hybrida 
Cristanishoven, Johannesdorf, Jwanestale erinnern. dagegen hätte 
der bearbeiter den namen Flaiscezzen, so richtiger FRA ıı 8 
8. 207—208, der ein beiname mhd. *rleischezze ist, nicht als 
slavisch bezeichnen sollen. 

Die gliederung des lexikalischen stoffes ist die gleiche wie 
in der vorhergehnden auflage. die einzelnen namensformen in 
fettdruck bilden eine fortlaufende alphabetische reihe, in die eine 
anzahl von gruppen hineingestellt ist, d. i. zusammenfassungen 
von namen nach identischen oder onomatologisch verbindbaren 
ersten teilen; diese bilden jeweils eine besondere alphabetische 
reihe in sich und treten in die ganze reihe mit einem in majuskel- 
lettern gedruckten lemma ein, an das die verweise auf die ent- 
sprechenden personennamengruppen oder sprachliche erläuterungen 
angeschlossen sind. den einzelnen artikeln sind das jh. des 
ersten auftretens des namens, sowie, mit fortlaufenden zahlen 
bezeichnet, die modernen topischen gleichungen angereiht und die 
historischen belege subsumiert. 

Die lemmata der personennamengruppen bestehn in den je- 
weiligen ersten teilen der bezüglichen composita, beziehungsweise 
in den grundlagen der zugehörigen ableitungen und sind in der 
regel nach dem stande des gegebenen materiales angesetzt, nicht 
etwa auf german. formen zurückgeführt; in den consonanten ist 
die ndd. form durchgeführt, doch finden sich auch bei mangel 
ndd. parallelen stichwörter in rein oberdeutscher gestalt wie 
TUZZO. die übrigen lemmata wie ALETH, BADUNAT, BATH, 
BAUM, BERGA, BÖODAM, TOBEL, FINKO, GAIT u. 8. w. ge- 
währen eine mischung von alten und neuen formen, von denen äleth 
und badunat aus den belegen selbst gezogen sind und den dialect 
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derselben darstellen, *berga mit german. themavocal, gait in got. 
gestalt, doch ohne nominativzeichen angesetzt ist; ausnahmsweise 
steht dasselbe im lemma AUTHS. 

Eine analyse der ersten, 33 formen enthaltenden gruppe mit 
personennamen: "AB ergibt 30 composita mit verständlichen 
toponymischen ausdrücken im 2 teile, 2 patronymische ableitungen 
mit suffix -ing und eine etwas schwerer verständliche form Ab- 
bechelingen, von der ich vermute, da sp. 1662 ein einfaches 
Chellingen erscheint, dass sie secundär mit dem genitiv des 
personennamens Abbo determiniert und als *Abben-Chelingen auf- 
zufassen sei. im übrigen treten die namen Abo, fem. Aba (Abun- 
heim!), Abbo, fem. Abba (Abbunwtler:), Appo, Abi, die deminutiva 
Abeco, Abicho, Appilo, die patronymica Abing, Abbing, Aveling, 
* Abbling (Abblechem!) und die umgelauteten formen. Ebbo, Eppo, 
Eppi, Ebbik(i), Ebilin, Ebbing, fem. Ebbela, hervor, die aller- 
dings nicht alle in dem verwiesenen abschnitte des namenbüches ı 
zu finden sind und von denen es aulserdem keineswegs feststeht, 
dass sie überhaupt mit recht in eine gruppe vereinigt werden. 

So scheint mir got. aba, das in 12 10 zur erklärung heran- 
gezogen wird, nur für die namen mit einfacher consonanz zu- 
lässig zu sein, während alle mit geminata eine andere erklärung 
verlangen, die man in der richtung innerer assimilierung, bei- 
spielsweise von !b oder rb zu bb, suchen wird. für den ersteren 
fall steht langobard. Albo, Alpo zur verfügung, für den zweiten 
das als personenname bekannte appellativum got. arbja, dessen 
ahd. gestalten in namenbuch ı 2 142 Arbo, Arpo, Arbio geradezu 
als vorlagen der formen mit innerer doppelconsonanz der in rede 
stehnden gruppe angesehen werden könnten. 

Des weiteren ist wol die frage aufzuwerfen, ob die belege 
mit ebin-, eben- überhaupt einen namen und nicht vielmehr das 
adj. eben enthalten, sowie ob nicht Abitinhüsen gleich Apatin- 
hüsir sp. 7 dem lemma ABBAT hätte zugewiesen werden sollen. 

Aulser diesen zweifelhaften einreihungen wird die sicherheit 
in der beurteilung der einzelnen namen, für die übrigens jeder 
benutzer seine kenntnisse mitbringen muss, vorzugsweise durch 
die nicht genügende bearbeitung der personennamengruppe, auf 
die verwiesen wird, gemindert, sodass man eben diesen verweis 
stets als einen nur im allgemeinen orientierenden bezeichnen kaun, 
der es zwar dem kundigen ermöglicht, mit geringerem oder 
weiterem umwege zur sprachlich richtigen deutung zu gelangen, 
diese selbst aber eigentlich nicht immer unmittelbar darreicht; 
doch muss anerkannt werden, dass die beschwerung der einzelnen 
artikel wie Abbünwwrler: mit der genauen angabe: possessivischer 
genitiv des frauennamens Abba in 1 — derselbe findet sich 
Nbeh. 1211 — den text des werkes über seine ökonomischen 
grenzen hinaus anschwellen würde, um so mehr als auch alter- 
native bestimmungen, wie im gegebenen falle: vielleicht auch des 
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masc. personennamens Abbo, Appo — nicht fehlen dürften, da 
der als beispiel gewählte, heute dppenweier lautende name bei 
Förstemann-Jellinghaus in 2 topischen fixierungen nachgewiesen 
ist, für deren zweite doch nur eine ältere form v. j. 1148: 
Appinwilre beigebracht wird. 

Aus demselben grunde wird man mit dem bearbeiter nicht 
rechten, dass er andere, das verständnis fördernde bemerkungen 
in grapbischer, lautlicher, wortkundlicher hinsicht zumeist vor- 
enthalten hat, dass er zb. Meppeteslo: ndd. ebbete stillschweigend 
in die gruppe ABBAT, Muppen in AP, Rechartsowe in AG 
hineinstellt, ohne zu sagen, dass die anlautenden consonanten 
dieser formen, m und r, die reste des von einer örtlichen prä- 
position bedingten dativs des bestimmten artikels seien; eine auf- 
klärung, die er selbst bei der variante Maranbach, heute ‘Ohrn- 
bach’, nicht anbringt. in einem anderen falle sp. 308 ist ihm aber 
die präpositionale natur der ersten silbe: az Nunu, wie ich die 
auf ‘Azmaning’ nicht dentbare zusammenschreibung auflüse — 
hierzu wol Nana, heute ‘Non’ — nicht in den gesichtskreis ge- 
treten und bei Zagalstreiphingen, an zweiter stelle ad Agal- 
streifingin, das unglaubhaft unter A@ALSTRA gestellt wird, ist 
es denkbar, dass nicht erst der bearbeiter, sondern schon das 
Göttweiger saalbuch den etymologischen anlaut des namens, mhd. 
zagel + streif, als präposition misverstanden und dementsprechend 
in lat. ad umgeschrieben habe. 

Derartige, für die grammatische erfassung so mancher ge- 
bilde der örtlichen nomenclatur unentbehrliche anmerkungen 
tinden sich, oder sollten sich wenigstens in Fürstemanns buch 
‘Die deutschen ortsnamen’ v. j. 1863 vorfinden, dessen ausge- 
sprochene absicht es ja war, dem wortbestande des namenbuches 
als erläuterung zu dienen. mit dieser älteren wortkundlichen 
darstellung hat aber die dritte, der unmittelbaren gegenwart 
angehörige auflage nicht mehr ausreichende fühlung und eine 
neue, die sich auf die einzelforschung seit 50 jahren stützte, ist 
noch nicht geschrieben. 

Aber auch ausführliche register zum namenbuche, in denen 
die res grammaticae, so wie etwa beim Corpus inscriptionum 
latinarum, oder bei den autorenausgaben der NMlonumenta Ger- 
maniae historica verzeichnet wären, würden dem gedachten 
zwecke genügen und den vorteil bieten, jeden einzelnen fall aus 
der sumıne des zusammengehörigen zu erläutern. 

Es sei mir gestattet, von dem was hier in betracht gezogen 
werden kann, eine beiläufige skizze zu entwerfen. 

I. Orthographisches: mechanische doppelschreibung von buch- 
staben oder silben, dittographie Heimenstrurud; doppelschreibung 
von buchstaben in absicht auf ausdruck der länge Hüneshuus; 
vereinfachte schreibung (haplographie) wie s für etymologisches 
ss, stellvertretende schreibung 99 für ng, vereinfacht bloises g 
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in Haegenigen; übertragene schreibung ?g == i in Frigbodesheim, 
in consonantisch gedeckte stellung übernommen aus offener Frriges-, 
Frigin-, wobei g == i ist; apices; verkehrte schreibung Viethpach: 
viehle; falsche teilung oder zusammenschreibung von complexen 
wie Dagastisheim marca für Dagastis-heimmarca, Instadelaren für 
in Stadelaren, Dazemenichling für da ze Menichling; endlich 
fehler der graphischen reproduction wie zb. Dundilabrunna, wo- 
für ich *Dunchlabrunna zu lesen vorschlage, oder Ebidehsunhusa 
richtiger wol *Egidehsunhusa. 

1I. Lautliches: 1. metathesen -trop < -thorp; vocalische um- 
lagerung im suftixe Fladnitz neben Fladinz, wenn nicht slavisch 
sondern deutscher fln.: mhd. «lat mit romanischem lehnsuffixe -nz, 
auch in deutschen personennamen bekannt, gleichbedeutend mit dem 
namen einer anderen Flädaha und vermutlich nur eine suffixale 
umgestaltung des compositums. 2. assimilierung, und zwar a) voca- 
lischer ausgleich oder fernassimilierung Adololfesleıba mit o für 
a in der mittelsilbe, oder Heroltosbach, Hünwercushüsun, beide 
male mit dunkelvocalischer flexion statt -e. b) assimilierung 
angrenzender laute, beispielsweise pm > mm Diummeri, nb > ml 
Halpambara, Hellendemberg, ld > ll Hillikesfelle neben Hildinges- 
velt, sk > ss im suftixe Flachlandisse marca, Drogesson-geruite. 
3. dissimilierung mb > nb Gemeinengunbet (ahd. gumpito!). 4. mono- 
phthongierungen und diphthongierungen. 5. apokopen und aphä- 
resen: Pirnse < Aparnseo; Agastaldaburg, Gumbrecteseym, Har- 
dinginassem (h- aphärese an der compositionsfuge, auch unter den 
gesichtspunct von II 2b fallend!). 6. synkopen. vocal t, e im 
präfixe, schon im 12 jh.: gwelbe, gswent, gruti; h in Erle 
sp. 195; ww in Grunzita aus Grunzwita; k in Astropon, Visbikt. 
ferner compliciertere, silbische synkopen, contractionen wie -ıkon 
< »-inghovun, angeblich schon 981 Humbrechtikon;, Eversin < 
Averedessun. 7. vermehrung des wortkörpers. a) enklisen wie 
t an f, alıd. auch sonst bekannt, Flavedesdorpht, Gundensdorpht, 
Holender huoft (ahd. huoba). b) prothesen: hin Dipanha, Valdersha, 
kaum verkehrte schreibung für ah! c) anschleifungen Bütjaden, 
Zengunekke. 

III. Wortbildung. 1. ableitung. a) beispielsweise mit ad- 
jectivischem »-suffixe (-ina!) Beverna mehrfach vertretener fin. 
wörtlich ‘biberwasser’: mnd. bever. — persönliche ableitungen 
aus platznamen mit suffix -a, nom. pl. -heima, -uelda, dat. pl. 
-heimon, -veldun, -veldin, grundlage -heim, -veld, dat. -felde und 
-feldi; Herisvindohüsa, dat. Hersuithchüsen ‘die leute’, bez. ‘bei 
den leuten’ von *Herisvindohüs, d. i. dem hause der * Herisvind; 
mit suffix -n: Ascfeldon (gen. -ono); suffix -ari, mhd. -@re, worin 
altes -ärı und -@ri zusammenfliefsen, nom. pl. Thassanarra, 
Tannara, Gamanara, dat. pl. Pacharum, Auwarin und anderes. 
b) hybride ableitungen mit kelt. lat, bez. roman. lehnsuffixe 
-tacus: Childriciacas, Hilboldiaga, finis, doch dieses vielleicht 
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eher unter c) latinisierende ableitungen wie MHlyrscogensis campus. 
2. composition, bez. zusammenrückung. a) thematische Aruzzapah, 
Ascafa, Gotewich. b) mit possessivischem genitiv von personen, 
masc., sing. Ötwines brunno, Erpholfesheim, plural Gisalolfinco 
marca, Ascfeldono murca, fem. Grimhiltaperg, Gebehildehüson, 
Gunderaderode, wobei zuweilen masc. flexion Brunthildisdorf; 
Gisünstat — von sachen sing. Askusberg, Bikies-isprin, plural 
Aharnowant — von festen topischen namen Otitales houbit, 
Ascahafurt, Ilıninumunstura; Helere-isprig. c) mit adjectiven, 
bez. participien: freie formen nom. daz haganina sol, dat. ze dero 
haganinün hulin, Bochendiün bircüun, sowie auch zusammenrückung 
Heliganstedi, Hangintenstein, Habelescendorf, mit wahrung der 
grammatischen übereinstimmung nom. Plechantirwech, Vallınte- 
bach, oder mit discongruenz dat. Pramagünov, ze dem Diezzenten- 
bach, wo aber etwa nur flexionsverlust des dativs vorligt. die 
grammatische discongruenz deutlicher in Undrungeweno marca, 
bez. Untrangawi, sowie Tyuffinprunno, in welch letzteren formen 
sich dativ- und nominativflexion in offenkundigem contraste be- 
finden. zusammenrückungen mit dem anschein echter composita 
Grasinhul, Hesilinstüden, Hemscendu (mnd. ende = ort), Hegolves- 
keim. 

Endlich echte, di. thematische composita: germ. *hauha- in 
Caucalandensis locus, Aldaha, Frilant. 

Besondere erwähnung verdient die mehrfache composition, 
deren 3 glieder entweder im verhältnis 1 und 2, oder 2 und 3, 
in näherer verbindung stehn und das jeweilige dritte glied 
determinieren bez. von ihm determiniert werden: Hasalaha-stein, 
Grimeswiti-maiız, Gollaha-gowe, oder Höh-seoburg, Tezen-niusidelen 
(Tezzo), Horigin-altaha, Vilemoubach (mhd. mouıce). 

IV. Specielle namenbildung. 1. flexivische gestalt. a) no- 
minative sing. und plur. mit der ganzen beweglichkeit des durch- 
deelinierbaren wortes. b) festgewordene formen: dativ (locativ) 
sing. und pluralis von örtlichen präpositionen abhängig. c) geni- 
tive aus einer verbindung mit einem sachlichen worte isoliert: 
Gezines ‘Götzens’, personenname (rezini, Heroltes ‘Herolz’, Gygan- 
des ‘Gaiganz’, mhd. gigant, Gunthelmes, Geizheres, Tichmannes 
zu mhd. tich. doch nicht hieher pago (rumprahtdıs, eine blolse 
übersetzung für *Gumprahtdisgeuue. 2. übertragung von namen 
auf neue topische individualitäten; au/lser der einfachen herüber- 
nalıme a) mit secundärer determination Hohspira. b) mit ab- 
leitung vermehrt Ibsiei . Ibisa, Glanicle: Gluna. 

Der appellativische wortvorrat des Namenbuches enthält 
wörter und bildungen, die in der gegenwart nicht fortgesetzt 
sind, wenigstens nicht im nhd., aber vermutlich auch nicht durch- 
weg in den mundarten, wie zb. die collectiva auf -aAı sp. 42, im nhd., 
insoweit sie erhalten sind, in icht-ableitungen umgeformt, oder 
beispielsweise das in Hachinurbeiz gelegene wort, aus mhd. ur- 
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+ diu beize oder daz beiz ‘ialkenjagd’, offenbar gleich diesem 
ein jagdlicher terminus, der doch als solcher nicht anderweitig 
bezeugt erscheint und im nhd. überhanpt nicht fortgeführt ist, 
oder fläm. bil ‘pferch’, aus dem 9 jh. sp. 457 in der form 
biluca erweisbar. 

Anderseits beglaubigt dieser wortvorrat neuere wörter, 
wie westf. üs 'haufe’, für ältere zeit, doch hat sich dem be- 
arbeiter wol das eine oder andere appellativum des gesamten 
wortschatzes entzogen; mhd. veizet zb. in Vaistouwe oder ahd. 
zant in Hünbrechleszanta, oder ahd. gahr in Gähesteli und 
Gästraze sind nicht nachgewiesen. 

Eine neuerung im namenbuche, dessen artikel sonst die norm 
nicht überschreiten, bildet der ziemlich breite mythologische aus- 
lauf, den Jellinghaus bei Ambergöo angebracht hat. 

Sehr erwünscht und geeignet, der lösung einer älteren, oft 
erörterten frage ein neues argument zuzuführen, ist der aus 
Schiller - Lübben ır 226 bezogene, modificierte nachweis mnd. 
*heidep statt heydep, einer Hamburger urkunde v. j.-1237: ‘si 
per aliquam aquam quam heydep seu woltwater vocant’, da er, 
falls Jellinghaus vermutung richtig ist, das bekannte grundwort 
germanischer, i. b, in Nassau, Hessen, Westfalen verbreiteter 
flussnamen auf -apa, -affa noch im 13 jh. in appellativischer 
lebendigkeit zeigt, denn in den beiden ausdrücken der ausge- 
hobenen stelle übersetzen sich ep und water ebenso wie heyd(e) 
und wolt. 

Die frage nach der nationalen zugehörigkeit dieser fluss- 
namen, der HJellinghaus schon in seinem buche Die westfälischen 
ortsnamen . 2 ausg., Kiel und Leipzig 1902 s. 146—147 seine 
anfmerksamkeit zugewendet hatte, beantworte ich bei dieser 
gelegenheit dahin: diese flussnamen, composita, sind nicht nur in 
ihren bestimmungswörtern augenscheinlich germanisch, sondern 
auch hinsichtlich ihrer basis, die keineswegs keltisch, wol aber 
mit einer keltischen gruppe von wörtern: flussnamen britt. Ptol. 
ABos, britt. Abonä, Avon, appellativisch corn. auon ‘flumen, 
fluvius’, lat. amnıs urverwant ist. man könnte für die con- 
struction des germ. wortes von ubong ausgehn und eine grund- 
form *appo vermuten. doch genügt, da sich die geminata in 
-affa ohnehin aus ahd. regel erklärt (ahd. of/an, as. opan!), nicht 
minder wie die von -e/le und -eppe, in welch letzterem falle die 
geminierende. würkung des 2 im suffix allein zu tage tritt, der 
ansatz einer fem. form zu 4ßoc: vorgerm. *äbä, germ. *äpo, 
oder erweitert und das vielleicht nur in der composition: *-apiö. 

Derartige berichtigungen älterer meinungen vorzunehmen, 
bietet das buch auch hinsichtlich mancher anderer wörter aus- 
reichendes material. aus den unter GLAN vereinigten formen, 
sowie den dazu beigebrachten sprachlichen nachweisen, ergibt 
sich mit voller sicherheit die existenz eines germ. stammes 
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* lana-, beziehungsweise die eines adjectivs, das in ahd. gestalt 
*olan und *glani lauten muste, als grundlage der bezüglichen 
flussnamen. 

Über einen teil der ortsnamenkundlichen litteratur hat 
JJEgli vom jahre 1882 ab bis 1895 im Geographischen jahr- 
buch, begründet (1866) durch EBelım, fortlaufende berichte ver- 
öffentlicht, die seither durch JWNagl mit zwei weiteren, an das 
jahr 1895 unmittelbar anknüpfenden berichten von 1905 und 
1906 fortgesetzt wurden. sie erüfinen einen überblick über die 
ausdehnung dieses zweiges der wortkundlichen forschung, der 
ja vielfach gegenstand der liebhaberei ist. für alle forscher, 
wissenschaftlich geschulte und minder erfahrene, ist das Namen- 
buch Förstemanns unentbehrliche grundlage aller bemühung und 
wird es um so mehr in der vorliegenden, erweiterten bearbeitung 
durch HJellinghaus bleiben, in deren apparat ich doch u.a. die 
zahlreichen, namentlich den österreichischen anteil betreffenden ver- 
öffentlichungen Richard Müllers vermisse. 

Die unvollkommenheiten auch dieser dritten bearbeitung be- 
ruhen zum grösten teile in dem schwierigen stoffe und vermögen 
dem werte der neuen ausgabe nichts wesentliches abzubrechen. 
niemand kann sich mit irgend einem problem der deutschen orts- 
namenforschung mit aussicht auf erfolg befassen, olıne sich vor- 
her aus diesem reichen thesaurus der älteren deutschen geo- 
graphischen nomenclatur rats erholt zu haben. 


Czernowitz im juli 1914. v. Grienberger. 


1. Den norsk-islandske Skjaldedigtning udg. af Kommissionen 
for det Arnamagnzanske legat ved Finnur Jönsson. AB bd 1.2 
Kobenhavn & Kristiania, Gyldendalske boghandel, nordisk forlag 
19(05)12—1915 4° (8%) — Al text efter handskrifterne 1908) — 12 
(690 88.) B 1 rettet text med tolkning 19(08)—12. (690 ss.) — 
[A 2 text efter handskrifterne 1914—1915. (541 ss.) B 2 rettet 
text 1915 1914—1915. (610 33.)1?) 

2. Lexicon poeticum antiquae linguae septentrionalis. Ord- 
bog over det norsk-islandske skjaldesprog. forfattet af Svein- 
björn Egilsson. foreget og p& ny udg. for det Kongelige Nor- 
diske Oldskriftselekab ved Finnur Jönsson. 1. hafte. Kebenhavn, 
SLMellers Bogtrykkeri 1913. lex. 8°. (160 ss.) 


Die altnordische dichtung war bisher nur in Vigfussons 
Corpus Poeticam Boreale inventarisiert. dieses geniale werk 
hat durch die fülle bedeutender einfälle und die feinheit dichte- 
rischen nachempfindens reiche anregung ausgestreut und würkt 
in diesem sinne auf die wissenschaft fort. dass es seine absicht, 
die grundlage für fernere forschung auf jenem gebiete zu bilden, 
nicht erreicht hat, darüber ist sich die fachkritik einig. an voll- 
ständigkeit wie an übersichtlichkeit für den praktischen gebrauch, 


ı) das eingeklammerte lag bei abfassung der besprechung noch 
nicht vor. 
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endlich an kritischer zuverlässigkeit liefs es viel zu wünschen 
übrig. hier ward überall Vigfussons geistreiche willkür ver- 
hängnisvoll. 

‘ Für die Eddalieder war dieser schaden nicht zu grols. wir 
besitzen hier ausgaben, die sich in kritischer und erklärender 
tätigkeit für wissenschaftliche weiterforschung und praktischen 
bandgebrauch ergänzen. was irgendwie den Eddaliedern ver- 
want war, ist aulserdem in den Eddica Minora gesammelt. anders 
steht es mit der skaldendichtung. schon die überlieferung hat 
diese der Edda durchaus gleichwertige poesie viel ungünstiger 
gestellt. es gibt keine sammlung von ihr aus alter zeit. sie 
muste aus ihrer isoliertheit und zerstreutheit in den sagas und 
Snorris Edda mühsam herausgeholt werden. bei der weiten aus- 
dehnung dieser dichtung über etwa sechs jahrhunderte und bei 
den fortschritten, die die wissenschaft gerade bei ihr in den 
letzten jahrzehnten gemacht hat, kam dazu die besondere schwie- 
rigkeit eines einigermalsen gleichmälsig normalisierten textes. 

So war ein neues Corpus Poeticum der skaldendichtung 
eine notwendigkeit,. da Konrad Gislason nicht zur ausführung 
eines solchen kam, zweifelt niemand, dass kein anderer als 
Finnur Jönsson mit seiner reichen kenntnis auf dem gesamten 
altnordischen gebiet wie mit seiner unermüdlichen arbeitskraft 
zu dieser aufgabe berufen war. er ist der skaldendichtung im 
rahmen seiner emsigen herausgebertätigkeit und als litterar- 
historiker, als erforscher der skaldensprache und als einzel- 
kritiker skaldischer gedichte früh und dauernd nahegetreten. 
seine arbeiten über die Snorra-Edda, seine Heimskringla, seine 
beiden ausgaben der Egilssaga und vieles andere musten ihm 
diese aufgabe nahelegen. 

Finnur Jönsson hat sich aber gleichzeitig noch .an eine 
andere kaum minder wichtige aufgabe gemacht. während wir 
in den wörterbüchern von Vigfusson und Fritzner ausgezeichnete 
sammlungen des prosaischen sprachschatzes, die noch heute ge- 
nügen, besitzen, ist das für seine zeit ebenso wertvolle lexikon 
Egilssons, das den poetischen sprachschatz behandelte, jetzt ver- 
altet. auch hier liegt die sache für die Eddadichtung günstiger, 
da dort ein wörterbuch, das sämtliche stellen verzeichnet, vor- 
handen ist. speciell für die skaldendichtung war eine neu- 
bearbeitung Egilssons dringend. von einer solchen ligt nun von 
Finnur Jönsson das erste heft, das im buchstaben F endet, vor. 
Dass der gleiche verfasser den sprachschatz der skalden als 
text- und wörterbuch bringt, ist an sich ein vorteil und legt 
eine gemeinsame anzeige nahe. sie erscheint aber geradezu ge- 
boten, da beide werke nach dem willen ihres verfassers schon 
äufserlich für den handgebrauch in einem ganz festen zusammen- 
bange gedacht sind. in seiner skaldenausgabe hat nämlich 
Jönsson, um möglichst präcise den inhalt der dichtung wider- 
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zugeben, auf die widergabe der skaldischen umschreibungen in 
der übersetzung verzichtet. die neubearbeitung des wörter- 
buches, die jene aufs sorgfältigste berücksichtigt, ersetzt ihm 
also hier den exegetischen commentar. umgekehrt zieht aber 
auch das lexikon in der neuen gestalt aus dem skaldenwerk 
groisen nutzen, da sich jede dort citierte stelle mit grüster 
leichtigkeit in den planvoll geordneten Jünssonschen texten auf- 
finden lässt, und da ferner, weil jene streng historisch geordnet 
sind, auch die mutmalsliche zeit jedes wortes im lexikon deut- 
lich wird. 

Die planvolle anlage der Skjaldedigtning wird, wenn sie 
vollständig mit der zweiten auflage von Egilsson vorligt, gerade 
die erfordernisse die Vigfussons werk vermissen .liels, ausgiebig 
erfüllen. 

Zunächst wird die vollständigkeit da sein, weil das werk, 
nachdem es in dem vorliegenden ersten bande die skalden vom 
9—12 jh. behandelt, bis zum ende des 14 jh.s weitergeführt 
wird und auch die gesamte geistliche dichtung skaldischer art 
in seinen bereich zieht. soweit es geht, wird dabei die über- 
lieferte historische anordnung festgehalten. Jönsson orientiert 
ferner knapp und bestimmt, soweit es möglich ist, über die her- 
kunft und lebenszeit jedes skalden und ebenso über die ent- 
stehungszeit jedes dichtwerkes. 

Schon darin ligt eine grolse übersichtlichkeit für den prak- 
tischen gebrauch. diese wird durch eine weitere sinnvolle ein- 
richtung gesteigert. in zwei ganz parallel laufenden ausgaben 
A und B wird jede skaldenstrophe doppelt dargestellt. die aus- 
gabe A gibt den überlieferten text der besten handschrift nebst 
den varianten der übrigen. dazu tritt jedesmal die angabe der 
wichtigsten ausgaben, in denen die strophe sich findet, und ein 
nachweis der besten für ihre erklärung in betracht kommenden 
litteratur. die ausgabe B enthält den normalisierten text mit 
kleinen der entstehungszeit der gedichte rechnung tragenden 
abweichungen. unter diesem steht die auflösung der kunstvollen 
skaldischen wortstellung in die natürliche wortfolge und eine 
dänische übersetzung. | 

Hierdurch ist aber auch die kritische zuverlässigkeit aufs 
peinlichste gewahrt. jeder kann den bedeutsamen inhalt der 
skaldenlieder unbeschwert von dem weitläufigen kritischen ap- 
parat aus der ausgabe B unmittelbar genielsen. er ist ander- 
‚seits aber jederzeit in der lage, aus der ausgabe A zu bestim- 
.men, welchem handschriftlichen text oder welchen emendations- 
oder erklärungsvorschlägen anderer forscher Finnur Jönsson 
gefolgt ist. die aus dem A-text nicht zu erschliefsenden ände- 
rungen ergeben sich dann ohne weiteres als eigentum des ver- 
fassers. der wissenschaftliche tatbestand tritt also bei diesem 
praktischen verfahren klar hervor. :. 
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Ein sachlicher commentar, den FJönsson in früheren jahren 
für eine eventuelle skaldenausgabe geplant hatte, fehlt. jeder 
mag hier leicht seine litteraturgeschichte, die ja noch heute 
das hauptwerk für die litterarische orientierung bildet, zur er- 
gänzung zu rate ziehen. 

Am befremdlichsten wirkt in der Skjaldedigtning zunächst 
der oft wenig ästhetische text, der sich aus der nichtberück- 
sichtigung der skaldischen umschreibungen in der übertragung 
ergibt. es klingt seltsam, wenn sich in derselben strophe durch 
die einsetzung des erklärungswortes statt des jedesmaligen skaldi- 
schen ausdrucks worte wie fürst, frau, gold, schild, schwert ua. 
doppelt finden. freilich gewinnt der sinn der skaldenstrophen 
bei diesem verfahren an präcision. überdies deckt die beige- 
gebene natürliche wortfolge des originaltextes die zugrunde- 
liegenden umschreibungen bereits auf, so dass sie leicht aus der 
zweiten auflage des Egilssonschen wörterbuches nachgeschlagen 
werden können. wo man hier aus dem ersten erschienenen hefte 
des Lexikons eine probe auf das verständnis oder die orientierung 
über den gehalt einer skaldenstrophe im originaltext anstellt — 
was nicht leicht ist, da das heft ja im buchstaben F endet — 
wird man nirgend im stich gelassen. 

FJönsson hat den inhalt des wörterbuchs nicht nur durch 
reicheres excerpieren von stellen an sich bereichert, die genaue 
beziehung auf sein skaldenwerk brachte es auch mit sich, dass 
die litteratur bis 1400, besonders die geistliche dichtung skaldi- 
scher art, eingehend für den wortschatz verwertet wurde. auch 
wurden alle eigennamen in das wörterbuch aufgenommen. ander- 
seits brachte die stete anlehnung an den normalisierten text der 
Skjaldedigtning manche kürzung und vereinfachung, besonders 
in der beschränkung und festen normierung der ‘aufschlage- 
wörter’ des lexikons mit sich. auf die bedeutungsentwicklung in 
den einzelnen wortartikeln wurde grofse sorgfalt verwandt, und 
auch durch die einsetzung des dänischen statt des lateinischen 
ist das wörterbuch dem skaldenwerk äulserlich angeglichen. 

Während das 2 und 3 heft dieses ersten bandes der 
Skjaldedigtning mit den skalden des 11 und 12 jahrhunderts 
abgeschlossene epochen darstellen, bietet der erste mit den nor- 
wegischen skalden, den skalden der landnahmezeit und denen des 
freistaates im 10 jahrhundert ein recht mosaikartiges bild. 
gerade zu dieser periode hatte der kritiker Jönsson früher be- 
sonders fördernd stellung genommen, und es zeigt sich gerade hier 
einleuchtend, mit welcher umsicht und zurückhaltung der heraus- 
geber Jonsson nicht nur zu den kritischen ergebnissen anderer, 
sondern auch zu seinen eigenen wissenschaftlichen resultaten 
stellung genommen hat. 

Die aufbauende, im besten sinne conservative art von 
Jönssons höherer kritik im gegensatz zu Vigfussons zerstörender 
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kritischer methode tritt typisch bei der behandlung der gedichte 
Egil Skallagrimssons hervor. hier können wir an der hand 
seiner ständig vorsichtiger werdenden beurteilung in der echt- 
heitsfrage aus den Kritiske Studier, aus den Egilausgaben, aus 
der Litteraturgeschichte und zuletzt aus der vortrefflichen ab- 
handlung über Sagaernes lausavisur (1912) uns seine gewissen- 
hafte arbeitsmethode am besten veranschaulichen. 

Die anordnung der Egilschen gedichte bei Vigfusson ist 
durchweg durch dessen geistvolles, aber voreingenommenes urteil 
über die grofsen lieder Egils bestimmt. widerholt betont er, 
besonders bei seiner eingehnden behandlung von Sonatorrek, 
dass jene Egil als höheren und edleren charakter zeigen, als den 
brutalen helden den uns die Saga vorführt. unter diesem ge- 
sichtspunct erklärt er auch vier fünftel der Egilschen lausavisur 
für unecht. während er die grolsen gedichte unter der rubrik 
“Alteste historische lieder’ den Eddaliedern anreiht, hat er von 
den einzelstrophen nur 8 als echt unter den improvisationen 
der eigentlichen skaldenkunst untergebracht, 4 hat er unter die 
Wikinglieder im Torfeinarmetrum verwiesen, den rest, darunter 
mit die allerschönsten, sind im Cpb. überhaupt nicht vorhanden. 
das geschlossene bild Egils, das schon die säga durch das fehlen 
der grolsen lieder leider nicht bot, ist völlig zerrissen. die 
gröste und einheitlichste dichtergestalt des alten nordens darf 
man nicht an einer stelle überschauen. 

Dem gegenüber bringt Jönsson unter der skaldendichtung 
des 10 jahrhunderts nicht nur die groflsen gedichte Egils, auch 
von den 48 überlieferten lausavisur der saga sind 46 als echt 
dort verzeichnet. eine von diesen ist in B als dublette mit einem 
fragezeichen verselen. ausgeschieden sind nur zwei strophen, 
die tatsächlich von Egil nicht stammen können, aber von Jönsson 
und auch Gislason gleichmälsig als gut bezeichnet werden. sie 
sind unter den Anonyma des 12 jh.s angeführt. auch in seiner 
letzten abhandlung über die Lausavisur ist Jönsson mit recht 
der ansicht, dass keine visa der Egilssaga dem sagaschıreiber 
angehört, und er hat die beweisführung, die aus einer strophen- 
lücke in der überlieferung der Egilssaga das gegenteil folgern 
wollte, als nicht stichhaltig erwiesen. durch alle früheren 
arbeiten Jönssons zieht sich ferner wie ein roter faden der satz, 
‚dass in den grolsen liedern wie in den lausavisur der gleiche 
dichtergeist und die gleiche‘ persönlichkeit waltet, dass gerade 
diese tatsache ein hauptkriterium für die echtheit der einzel- 
strophen abgibt. 

Hält man dies fest, so lässt sich der kühnere kritiker 
Jönsson mit dem vorsichtigeren herausgeber sehr wol in ein- 
klang bringen. die im text der Skjaldedigtning beanstandeten 
strophen haben eins gemeinsam. beidemal haben sie in der saga 
selbst ein echtes gegenstück. dem unmöglichen altklugen kind 
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von drei jahren in vv. 4.5 (i. f. cit. n. Jönssons Egilssaga) steht 
die prächtige jungenstrophe 7 gegenüber, die noch heute die freude 
isländischer knaben bildet. der lendenlahmen selbstlobsvisa 49 
folgt die v. 50, die in seinem stolzen selbstbewustsein den 
ganzen Egil widerspiegelt. sonst freilich ist das strophenpaar 4. 5 
von der v. 49 sehr verschieden. jenes ist an sich ein kleines 
kunstwerk, diese zeigt auch sprachliche bedenken, ja scheint 
auch die echte v. 50 im ausdruck zu copieren. trotzdem ist 
der directe beweis für die unechtheit bei ihr — das verdächtige 
vexli kann verderbt sein — nicht zu führen. da mit der mög- 
lichkeit eines ‘interdum dormit Homerus’ auch bei einem Egil 
gerechnet werden muss, ist sie wol von Jönsson auch nicht aus 
dem zusammenhang der echten strophen gewiesen. 

Dass Jönsson die sozusagen neutralen strophen, dh. die zwar 
nicht auf der höhe Egilscher kunst zu stehen scheinen, aber 
doch keine bestimmten kriterien der unechtheit an sich tragen, 
nicht in einer ausgabe aus dem überlieferten zeitzusammenhang 
scheiden würde, war nach seinen sorgfältigen erwägungen in 
früheren arbeiten klar. einigermalsen schwierig war die sache 
wol bei den vv. 17 und 37. abgesehen von der bedenklichen 
form blötar in der letzteren bieten beide auch sachliche be: 
denken. die erste setzt die schlacht bei Brunanburg voraus, 
an der nach Steenstrups und Jönssons nachweis Egil nicht teil- 
genommen haben konnte. die zweite lässt Egil eine äulserung 
tun, die ihm einen fremdartigen, christlichen charakter aufprägen 
würde. beide stehn aber — da in der Skjaldedigtning auch die 
sprachlichen bedenken von v. 39 durch eine glückliche besserung 
behoben sind — inmitten alter guter strophen. es ligt doch 
sehr nahe, dass hier spätere einschiebsel der saga, die die totesten 
puncte in der ganzen erzählung bilden, auf die strophen in ihrer 
jetzigen form umgestaltend gewürkt haben. dort der langweilige 
chronikartige bericht über Adalsteins verbandlungen mit den 
Schotten, hier das in der manier des Artusromans gefärbte 
genrebild zu Blindheim, die beidemal an sich die trefflichen 
episoden von Egils aufenthalt bei Adalstein und seinen zwei- 
kampf mit dem berserker Ljot unterbrechen. 

Das problem der einheitlichkeit von Egils dichtung und der 
echtheit seiner lausavisur ist gewis nicht ohne eine abschlielsende 
höhere kritik der Egilssaga zu lösen. die letzte zeit hat uns für 
die möglichkeit einer solchen mehr fingerzeige und vorarbeiten 
als für die meisten andern Isländersagas gebracht. man braucht 
hier nur auf die wolbegründete hypothese Ölsens für die autor- 
schaft Snorris und auf Heuslers anregende ausführungen über 
mündliche und buchmälsige sagatradition in seinen ‘Anfängen 
der isländischen saga 1914’ hinzuweisen, ferner für den in 
unserer frage in betracht kommenden abschnitt der saga von 
Egils geburt bis Egils tod auf die gründlichen untersuchungen 
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von Vogt und Bley, wo man freilich Bley in der geringen ein- 
schätzung der episode von Egils Wermlandzug kaum beipflichten 
kann. der für unsern geschmack bedenklichste abschnitt in ihm, 
der aufenthalt Egils bei Armod, darf nicht mit modernem mals- 
stab gemessen werden. auf keinen fall stellen die wüsten trink- 
scenen eine einfache dublette zu denen der Bardepisode im ersten 
teil dar. zu Egils charakteristik liefern auch sie sehr wertvolle 
beiträge. auch Jönsson ist ja in seiner kritischen ausgabe 
(Fort. 73) von seinen anfänglich gehegten bedenken hinsichtlich 
der Wermlandepisode zurückgekommen und spricht auch über 
die echtheit der dort angeführten einzelstrophen in seiner letzten 
abhandlung 1912 keinen zweifel mehr aus. 

Ungenau scheint die saga nur in der engen zeitlichen zu- 
sammenrückung des Sonatorrek und der Arinbjarnarkvida. dass 
im gegenteil letzteres lied näher mit der Höfudlausn zusammen- 
gehört, darauf ist wiederholt hingewiesen, anderseits betont Vig- 
fusson mit vollem recht, dass Egils eigentliches alterslied ‘Der 
Söhne Verlust — wie man auch die datierung vornehmen mag — 
in eine erheblich spätere zeit fallen muss als die Arinbjarnar- 
kvida. 

Beide gedichte, Haupteslösung wie Arinbjörnlied sind polare 
gegensätze: sie potenzieren die beiden widerspruchsvollsten eigen- 
schaften in Egils compliciertem charakter, seine schadenfrohe 
roheit auf der einen seite und seine hingebende treue auf der 
andern. dass die Höfuälausn eitel hohn gegen .den verhassten 
gegner ist und sich — nur versteckt — auf der gleichen linie 
bewegt wie etwa die lausavisur, die in der die errichtung der 
hohnstange begleitenden strophe gipfeln, gieng schon aus Jöns- 
sons charakteristik des gedichtes in den Kritiske studier hervor. 
anderseits führt das Arinbjörnlied nur die in Egils lausavisa 
beim tode des freundes angeschlagene stimmung weiter aus. die 
starke accentuierung von Arinbjörns hilfe zur zeit der Hauptes- 
lösung schliefst beide lieder immerhin eng zusammen und zeigt, 
dass doch im letzten grunde der alle lausavisur Egils durch- 
ziehende lebensfrohe egoismus die letzte triebfeder zu hohn wie 
preis war. 

Wenn in Sonatorrek alter und einsamkeit Egil eine unwill- 
kürlich weichere stimmung zu dictieren scheinen, so kehrt das 
jähe umschlagen des gewaltigen in totale fassungslosigkeit doch 
auch in lausavisur und sonst in der saga: vor seiner werbung 
um Asgerd, Arinbjörn gegenüber in der sorge um den verlust 
seines gutes und beim tode seines bruders Thorolf wieder. hier, 
nicht in der von Vigfusson citierten klage des alten Beowulf 
oder andern altenglischen elegieen, ist das gegenstück zu der 
grundstimmung die Sonatorrek durchzieht zu suchen. hinter 
der resignation lauert der kampffrohe trotz gegen Odin. die 
wut über die momentane eigene ohnmacht, also im grunde wider 
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der alte lebensfrohe egoismus, ist der innerste nerv und die 
seele dieser den verlust des starken sohnes so elementar aus- 
malenden dichtung. 

Mit recht betont Axel Olrik die hohe kunst des sagadichters, 
die es fertig brachte, aus der zerstreuten überlieferung die ein- 
heit in Egils proteusgestalt herauszuarbeiten. ohne die ein- 
heitlichkeit in Egils gesamter dichtung, die ihm noch vollständiger 
vorlag als uns, wäre dieser erfolg aber selbst einem Snorri nie 
beschieden gewesen. 

Die vortreffliche praktische orientierung und die in seiner 
besonnenen kritik begründete anregung zu wissenschaftlicher 
weiterarbeit machen den hauptwert der Jönssonschen Skjalde- 
digtning aus. denn für den fachmann haben die skaldenlieder 
in erster linie wert, einmal in sprachlicher und metrischer hin- 
sicht, sodann als zuverlässige quelle für die mythologischen vor- 
stellungen und für die geschichte des alten nordens. nach dieser 
formalen und realen seite wurden sie bekanntlich schon in alter 
zeit von Snorri für seine Edda und Heimskringla gewertet. 

Über dieser bedeutung der skaldenlieder in rein wissen- 
schaftlicher hinsicht wird der hohe dichterische gehalt den sie 
bieten, zu leicht vergessen. nicht von fachgenossen. sie wissen 
natürlich längst davon und bezweifeln nicht, dass auch in diesem 
betracht die Skaldendichtung ebenbürtig neben der Eddapoesie 
und der Sagaprosa steht. weitere kreise aber verbinden mit 
dieser dichtung in der regel die vorstellung des geschraubten, 
der wenig genielsbaren dichterischen verirrung einer alten zeit. 
auch wer eine übertragung von skaldendichtungen versucht, um 
dies fast allgemeine vorurteil zerstreuen zu helfen, wird Jönsson 
für diese handliche und zuverlässige grundlage des originals 
dankbar sein. 

Wer ernsthaft sich einer solchen aufgabe unterzieht, muss 
sich bewust sein, dass er mit dem widerstand der fachgenossen 
wie eines weitern publicums bis zu einem gewissen grade immer 
wird rechnen müssen. er kann das auch gar nicht einmal ganz 
unberechtigt finden. in der conservierung der skaldischen eigen- 
art wird er den fachgenossen immer zu wenig, einem weiteren 
publicum immer zu viel zu tun scheinen. das trifft zwar im 
letzten grunde für jede übersetzung zu, hier aber doch in be- 
sonderem malse. 

Die objectiven schwierigkeiten sind so grols, dass man 
ohne übertreibung sagen darf, es wird nicht leicht zwei fach- 
männer geben, die in der art, wie man sich eine skaldenüber- 
setzung zu denken hat, übereinstimmen. die kunstvollen wort- 
und satzstellungen, der complicierte rhytımus, die mannigfachen 
strophenarten mit ihren raffinierten stab-binnen- und endreimen 
endlich die überaus künstlichen umschreibungen, sie alle wollen 
in einer idealen skaldenübertragung gleichmäfsig berücksichtigt 
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werden, und doch soll ein lesbarer deutscher text entstehen. 
dazu kommt — das ligt in der natur der sache — dass ein 
deutscher übersetzer hier hinter einem neuisländischen, nor- 
wegischen, schwedischen oder dänischen immer in rückstand 
bleiben wird. denn das wort das für den schwedischen Bellman 
geprägt ist, sein verständnis reiche so weit wie Skandinaviens 
grenzen giengen, gilt bis zu einem gewissen grade auch für die 
skaldendichtung. nur wo Skandinavier salsen, wurde sie schon 
im alten Wikingzeitalter gewertet, und nur den Isländern sitzt 
sie noch heute bei ihren litterarischen schöpfungen fest im blute. 

Dazu kommt die schwierigkeit der auswahl. nur wo per- 
sönlichkeit, zeitstellung des skalden und seine dichtung ein 
plastisches bild abgeben, kann mit einem verständnis der über- 
tragung gerechnet werden. dies trifft in erster linie auf die 
dichterischsten aller skalden, auf Egil und Kormak zu, in 
denen landnahmezeit und erste zeit des freistaates sich geistig 
widerspiegeln. auch die drei grofsen königsskalden Hallfred, 
Sighvat und Thjodolf repräsentieren in dem zeitalter der drei 
dichterkönige, Olaf Tryggvasons, Olafs des Heiligen und Haralds 
des Harten, abgeschlossene bilder. der feine spürsinn mit dem 
Finnur Jönsson auch in den drapur, die wir ganz nicht mehr 
überschauen, den mutmafslichen umfang und aufbau aufgedeckt 
hat, käme hier auch der übersetzung wertvoll zu hilfe Einar 
Skulason, der einzige grofse vertreter seiner zeit, kommt dann 
schon durch das glück der vollständigen überlieferung seines 
gedichtes Geisli in betracht. dann natürlich Snorri und Sturla, 
die uns der zweite band der Skjaldedigtning bringen wird, wo 
dann auch Konrad Gislasons bahnbrechende arbeiten aufs neue ihre 
wirkung üben werden. diese acht grolsen skalden könnten in 
der übertragung wol auch ohne die umrahmende prosa auf 
ein weiteres publicum wirken und gäben dann auch ein cultur- 
bild ersten ranges. 

Dass aber ein zusammenhängender skaldenband in der eben 
angedeuteten form in der sammlung Thule, die weite kreise zum 
ersten mal auch für die Skaldendichtung gewinnen sollte, nicht 
am platze war, wurde im vorwort zum einleitungsbande der 
sammlung hervorgehoben und bedarf kaum der begründung. 

Die Eddadichtung durfte, da ihr inhalt bereits durch nam- 
hafte übertragungen bekannt war, in ihrer gesamtheit von vorn- 
herein in dem neuem gewande beim publicum auf verständnis 
rechnen. auch die sagaprosa war günstiger gestellt, da hier 
ebenfalls anerkannte übersetzungen, wie Heuslers übersetzung der 
geschichte von Hühnerthorir, bereits vorlagen. die sagas musten 
in einer sammlung altnordischer litteratur schon ihrer zahl und 
ihrem umfange nach in erster linie berücksichtigt werden. da 
die lausavisur als integrierende bestandteile der prosatexte dort 
nicht ausgeschieden werden konnten, war schon, um ständige 
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wiederholungen zu vermeiden, ein besonderer skaldenband daneben 
nicht angängig. in Thule galt es zunächst die skaldendichtung, 
soweit sie einen bestandteil der Sagas oder der Edda bildet, also 
in ihrer mehr oder weniger zufälligen litterarischen überlieferung, 
vorzuführen und dadurch zugleich ihren historischen hinter- 
grund zu vermitteln. | 

Bei den Skaldensagas wurde dabei freilich eine ausnahme 
gemacht. hier wurden auch die grölseren gedichte, wo sie sich 
natürlich in den zusammenhang fügten, unbedenklich aufge- 
nommen. bei Egil und Hallfred ist das vollständige bild zweier 
skalden schon in dem für Thule gesteckten rahmen zu zeichnen 
versucht. 

Da es ein grundsatz für Thule war, die sagas nach mög- 
lichkeit vollständig in der überlieferung zu bringen, ergab sich 
von selbst auch die beschränkung, die sich die übersetzung in 
der übergehung tatsächlich unechter strophen auferlegen muste. 
so hätte beispielsweise die fortlassung der strophen vom drei- 
jährigen Egil in dessen saga die übergehung der episode von 
dem gastmahl bei Yngvar bedingt, in der sie die pointe darstellen. 

Unter den umständen war es ein glück für Thule, dass 
wenigstens bei den drei grösten skalden der älteren zeit der 
übersetzer mit seinem wissenschaftlichen gewissen nicht in wider- 
spruch zu geraten brauchte. weniger noch als bei Egil hat 
Hallfred die zweifelnde kritik der forscher erfahren, und auch 
über die echtheit der Kormakschen strophen sind die gelehrten 
— von Vigfusson wider abgesehen — fast einig. auch bei 
diesen beiden skalden blieb also das conservative verfahren der 
übertragung mit einer berechtigten conservativen kritik voll- 
kommen im einklang. 

Mehr noch als bei der Egilssaga, in deren neuauflage 1914 
der text der skaldenlieder keine wesentliche veränderung er- 
fahren hat, konnte auch in den Vier Skaldengeschichten 1914 
bei Hallfred und bei Kormak der grundsatz durchgeführt werden, 
bei möglichst genauer nachbildung der drottkvättstrophe den 
dichterischen gehalt der uns modernen so fremdartigen poesie 
zu retten. j 

Die form der drottkvättvisa ist für den grösten teil der 
skaldenlieder so charakteristisch, dass ihre beibehaltung in der 
übertragung eine absolute notwendigkeit war. ihr kunstwert steht 
dem der italienischen stanze und siciliane nicht nach, und sie 
verdient schon deshalb bürgerrecht in unserer sprache. 

Nicht mit der gleichen notwendigkeit durfte die regelmälsige 
berücksichtigung der kunstvollen heiti und kenningar in der 
übertragung gefordert werden. hier war die ersetzung der um- 
schreibung durch die person und den gegenstand, denen sie galten, 
oder auch ihre auflösung in ein ausgeführtes bild oder in einen 
vollständigen vergleich oft gar nicht zu umgehn und erschien 
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unbedenklich, zumal ja auch das original in simpleren strophen 
wiederholt diese einfachere ausdrucksweise darbot. auch die 
gelegentliche einsetzung einer umschreibung, wo der altnordische 
text keine solche bietet, oder einer andern kenning, wird, 
wenn sie nur im anschauungskreis und stil des originals blieb, 
kaum als eine zuweitgehende umdichtung beanstandet werden 
dürfen. freilich stand dem übersetzer auch in Thule schon, 
wo dies zu erreichen war, die möglichst wörtliche widergabe 
der schönen, sinnfälligen und folgerichtigen heiti und kenningar 
bei Hallfred und Kormak am höchsten. 


24. juni 1914. Felix Niedner. 


Geschichte der neuhochdeutschen grammatik von den an- 
fängen bis auf Adelung von Max Hermann Jellinek. Heidel- 
berg, Carl Winter. erster halbband 1913, 392 ss.; zweiter halb- 
band 1914, 503 ss. 8°. — 10 m. 

Das vorliegende buch hatte nicht geringe schwierigkeiten 
zu überwinden; sie liegen teils in der eigenart des stoffes, teils 
im mangel an geeigneten vorarbeiten — eine geschichte der 
grammatik kann nicht rein pragmatisch-compendiös vorgehn. 
die betrachtung und ihr material, grammatische theorie und 
sprachstoff sind so eng miteinander verknüpft, dass eine dar- 
stellung des einen losgelöst vom andern unmöglich ist. je ein- 
gehnder die geschichtliche entwicklung grammatischer theorieen 
und erkenntnisse geschildert wird, umso weniger lässt sie sich 
vom stoffe trennen; dieser hat die gliederung zu bestimmen, und 
deshalb hat J. mit recht den grölseren teil des buches, den 
zweiten hauptteil, systematisch angelegt und nach grammatischen 
kategorieen disponiert: er verteilt das material auf die capitel 
lautlehre, orthographie, lehre von den redeteilen, wortbildung, 
flectierbare und unflectierbare redeteile und syntax. natürlich 
reicht aber eine systematische behandlung nicht aus: erstens weil 
sie keinen raum bietet für die darstellung der gesamthaltung 
eines grammatischen werkes, seiner richtung und seiner eigenart 
innerhalb der geschichtlichen entwicklung, und zweitens weil sich 
namentlich in der zt. ganz individuell orientierten älteren gram- 
matik manches einer systematik einfach entzieht; sie ist schliels- 
lich erst möglich oder lohnend, sofern eine gewisse gleichmäfsigkeit 
des stofigebietes und der betrachtungsweise vorligt. J. schickt 
deshalb dem systematischen einen historischen teil voran, der 
soweit wie möglich chronologisch vorgeht und das einzelne werk 
als ein glied der gesamten entwicklung zu erfassen sucht. 

Ich glaube nicht, dass der stoff zweckmälsiger verteilt 
werden kann, wie übrigens auch im kleinen die gruppierung des 
materials sehr übersichtlich ist. natürlich hat aber eine solche 
parallelbehandlung desselben stofigebietes ihre gefahren: aufser 
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der klippe der widerholungen oder doch stofikreuzungen droht, 
wenigstens für den ersten teil, die andere einer gewissen ungleich- 
mälsigkeit, die dadurch hervorgerufen wird, dass hier mehr dort 
weniger dem zweiten teil aufgespart werden muss. vor dem 
ersten fehler schützt J. sein feines distinctionsvermögen. teil 1 
und ? kreuzen sich merklich eigentlich nur in einem falle: bei 
der behandlung der orthographie. das betreffende capitel des 
zweiten teils ist schmaler als es dem stoffe nach zu sein brauchte, 
aber das hat einen guten sachlichen grund. denn die fragen 
der orthographie lassen sich vielfach nicht trennen von denen 
der sprachformen, die ihrerseits wider im zusammenhange stehn 
mit dem problem der schriftsprache. die stellung der einzelnen 
grammatiker diesem problem gegenüber ist ja der angelpunct 
für ihr verständnis; die fehlende einsicht in das wesen, die be- 
deutung und die bedingtheit der schriftsprache, der mangel an 
richtiger erkenntnis der unterschiede und des wechselverhält- 
nisses von schriftsprache, umgangssprache und dialect ist sozu- 
sagen der fundamentalfehler der ganzen älteren grammatik. es 
ist notwendig und sehr dankenswert, wie J. es getan hat, diesem 
puncte bei der würdigung der einzelnen grammatiker besondere 
aufmerksamkeit zu schenken, und es ist ganz angemessen, wenn 
im zusammenhang damit orthographisches breitere berücksich- 
tigung tindet. — eine gewisse ungleichmälsigkeit zeigt der erste 
teil allerdings, aber sie entspringt nicht nur aus dem oben be- 
rührten grunde sie war kaum zu vermeiden, wenn man den 
rahmen des buches so weit spannt wie J. es tut. seine absicht 
geht auf vollständige verwertung des quellenmaterials in der 
darstellung; deshalb verweilt er auch bei nebensächlichen oder 
isolierten werken wenigstens mit einer kurzen inhaltsangabe; 
anderseits verlockt bisweilen das besondere interesse einer episode 
aus der geschichte der grammatik oder die intimere bekannt- 
schaft mit dem gegenstande zu weitläufigerer darstellung. das 
hat zur folge, dass im ersten teil partieen von der knappheit 
des grundrisses wechseln mit solchen von der breite der mono- 
graphie; jenes gilt mehr für den anfang, dies mehr für den 
schluss, von cap. 1V an: ich denke besonders an VI 5, die dar- 
stellung des kampfes um die sprachnorm innerbalb der ‘Frucht- 
bringenden Gesellschaft, wo das auch aus briefen reichlich 
fliefsende material den vf. zu einer bis ins kleinste gehnden 
schilderung führt. auch das capitel über Adelung, an sich aus- 
gezeichnet, sprengt mit seinem detail fast den rahmen des buches. 

Aber diese bemerkungen begründen keinen vorwurf: ein 
werk das einen so weitschichtigen stoff zum ersten mal in seiner 
totalität zur anschanung bringen will, wird kaum je von solchen 
ungleichheiten frei sein, zumal wenn sich, wie hier, weithin der 
mangel an vorarbeiten geltend macht und den vf. zur kleinarbeit 
zwingt. für die ältere deutsche grammatik ist ja schon manches 
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geschehen, aber für die zeit etwa von Schottel an war J. wesent- 
lich auf eigene untersuchungen angewiesen; das muste natürlich 
in der darstellung fühlbar werden. noch peinlicher wird das 
fehlen nutzbarer vorarbeiten dem vf. beim zweiten, systematischen 
teil des buches bewust geworden sein; umso mehr anerkennung 
verdient was rastloser fleils hier geleistet hat. der zweite teil 
hat mit dem ersten eine gewisse neigung zur verbreiterung ge- 
mein: in den capiteln ‘Lautlehre’ und ‘Orthographie’ geht J. 
bisweilen ziemlich summarisch vor, während mehr gegen ende 
namentlich in der heranziehung fremdsprachiger grammatiken 
des guten gelegentlich fast schon zu viel geschieht. an sich ist 
die anfmerksamikeit die J. möglichen zusammenhängen zwischen 
der deutschen und der französischen grammatik widmet, natür- 
lich nur zu begrülsen, aber die breite und selbständige behand- 
lung, die er etwa beim abschnitt ‘Wortstellung’ dem streit der 
französischen grammatiker über die natürliche wortfolge und 
die inversion zu teil werden lässt, überschreitet eigentlich die 
grenzen dieses buches. doch ein solcher mangel an Ökonomie 
mag manchem als ein vorzug erscheinen. völlige erschöpfung 
des grammatischen materials ligt nicht im plane des buches. J. 
stellt die redeteile und unter ihnen wider die flectierbaren, nomen 
und verbum, entschlossen in den mittelpunct und scheidet auch 
hier gebührend wesentliches von unwichtigerem; die declination 
der fremdwörter etwa wird nur eben gestreift. am wenigsten 
erhebt anspruch auf vollständigkeit das letzte und schwierigste 
capitel, die ‘Syntax’. was hier geleistet werden muss, wird in 
vollem umfange nur monographisch geleistet werden können. an 
dieser stelle empfindet der leser am stärksten das bedürfnis nach 
selbständiger behandlung des gegenstandes, das er bei der lectüre 
des zweiten teils öfter verspürt. J. wählt aus: er behandelt 
besonders eingehend die historische auffassung der syntax des 
adjectivuams und des verbums und bleibt damit bei der bevor- 
zugung der flectierten redeteile, die ihn bei der stoffgliederung 
des systematischen teils überhaupt leitete von besonderem in- 
teresse ist der abschnitt über das adjectivum, weil die intime 
behandlung dieses segments der syntax recht deutlich werden 
lässt, wie vielfältige gesichtspuncte unter umständen beim histo- 
rischen erfassen grammatischer theorieen und ihres gegenstandes 
malsgebend sein können. mit notwendigkeit wird J. hier über 
die theorie hinausgeführt zur heranziehung der lebenden 
sprache, an der diese theorie erwachsen ist, und es zeigt sich, 
dass landschaftliche unterschiede der sprache ebenso berück- 
sichtigung verlangen wie historische. sogar ästhetische momente 
spielen in diesem falle mit herein, insofern bei der flexion des 
attributiven adjectivums, namentlich wo es doppelt auftritt, ganz 
sichtlich dissimilatorische tendenzen mitbestimmend sind und von 
den grammatikern als bestimmend anerkannt werden. was hier 
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besonders evident wird, gilt natürlich überall: die betrachtung 
der grammatischen theorie hat ständig zu rechnen mit unter- 
schieden und wandlungen der sprache; geschichte der grammatik 
und geschichte der sprache sind nicht voneinander zu trennen. 

Ein stoff wie der vorliegende verlangt von seinem bearbeiter 
eigene qualitäten. die verschiedene einstellung der einzelnen 
werke, das schwanken in den sprachlichen voraussetzungen, die 
unfestigkeit der terminologie und der mangel genauer begrifi- 
licher und tatsächlicher abgrenzungen erheischen eine scharf und 
energisch sondernde hand. J. übt diese kunst des scheidens 
recht glücklich und sehr nachdrücklich; kein widerspruch ent- 
geht ihm, fast mit freude entwirrt er jede unklarheit, merkt 
jede schwäche an und spart nicht mit kritik. man möchte die 
farbe die solche kritik einem buche gibt, gerade bei diesem 
durch seinen stoff sprüden und nicht eben leicht zu lesenden 
werke nicht missen; aber ‘die kritik muss immanent bleiben’ 
(teil ıı s. 7) und die geschichtliche bedingtheit der persönlich- 
keiten sowie die schranken ihres zeitalters im auge behalten. 
mir will scheinen, als wenn J. bisweilen etwas zu scharf zu- 
fasst, melır noch als in der sache im tone, der gerade bei Adelung 
etwas von animoser polemik hat. 

J. glaubt auf keine besondere teilnahme für sein buch 
rechnen zu dürfen, weil man der geschichte der nhd. grammatik 
heute mit gleichgültigkeit gegenüberstehe; er hat leider recht, 
wenn es auch nicht an einer erklärung für diesen sachverhalt 
fehlt. vor der geschichte der grammatik rangiert schlieislich 
die geschichte der sprache, und da ist eben gerade auf dem ge- 
biete des nhd. noch so viel zu tun. wenn die sprachgeschicht- 
liche arbeit in grölserem umfange aufgenommen ist, wird 
von selbst bessere zeit für die geschichte der grammatik kommen. 
J.s buch lenkt wider einmal nachdrücklich den blick auf die 
lücken der forschung die hier noch zu füllen sind (wie erwünscht 
wäre zb. eine umfassende ‘geschichte der adjectiv-flexion’, von 
einer ‘historischen deutschen syntax’ noch garnicht zu reden), 
und deshalb möchte man ihm regste teilnahme wünschen, ganz 
abgesehen von dem dankbaren interesse, das es als leistung an 
sich verdient. | 


Berlin-Schöneberg. A. Hübner. 


Beiträge zur wortbildung und wortbedeutung im bern- 
deutschen von Werner Hodler [= Sprache und Dichtung. 
herausgegeben von Jlarry Maync und S. Singer. heft 16.] 
Bern, A. Francke 1915. 166 ss. 8° — 4,40 m. 

Joh. Franck pflegte sich behauptungen gegenüber, wie dass 
der wortschatz der mittelfränkischen mundart ungewöhnlich reich 
sei, zweifelnd zu verhalten. so glaubte er auch nicht, dass die 
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zahl der lemmata des Rheinischen wörterbuches erheblich über 
die anderer grolser wörterbücher wie zb. des Schwäbischen hin- 
ausgehn werde. proben aus einzelnen dorfmundarten, die aller- 
dings einen ungewöhnlichen reichtum an bildungen nominaler 
und verbaler natur aufwiesen, hielt er nicht für beweiskräftig, 
sondern meinte, dass sich aus der vergleichung mit andern mund- 
arten eine vereinfachung der bunten fülle dadurch ergeben werde, 
dass manche vorläufig selbständig auftretende form als ein com- 
promissgebilde oder als eine ableitung erwiesen werden könne. 
es komme nur auf die zugrunde liegenden wortstämme an, und 
diese seien im mittelfränkischen nicht zahlreicher als anderswo. 
dann aber pflegte er noch von gelegenheitsbildungen zu 
sprechen, denen kein bleibender wert beizumessen sei, und die 
man daher in das wörterbuch nicht aufnelımen dürfe. diese letzte 
ansicht schien mir bei solchen gesprächen mit dem verehrten 
lehrer noch so fremd, dass ich ihr auf meine vorstellung nur 
schwer einen einfluss einzuräumen vermochte. wenn es würk- 
lich gelegenheitsbildungen gab, so waren sie doch äulserungen 
eines sprachtriebs, der der sprache neuen inhalt zuführen muste. 
anderseits aber leuchtete ein, dass solche bildungen von kurz- 
lebiger dauer nicht das gleiche anrecht auf berücksichtigung 
hatten, wie alte, dem sprachgut unveräulserlich angehörige wörter 
und wortformen. 

An jene äufserungen Francks erinnert mich jetzt das oben 
angeführte buch, und es lehrt allerdings, dass es wortformen 
gibt, denen kein dauernder wert beizumessen ist, und die darum 
keinen platz im wörterbuch finden dürfen oder höchstens beim 
stamm als mögliche weiterbildung aufgeführt werden künnen; 
dies wäre aber die ausnahme. 

Welche folgen für die gestaltung der selbständigen artikel 
eines wörterbuches diese feststellung zeitigen muss, leuchtet ein. 
ich geh auf das Hodlersche buch genauer ein. 

Die zurückführung aller mundartlichen formen der gegen- 
wart auf eine vorstufe ist nicht möglich, weil nicht zu selten 
neubildungen aufgetreten sind, die die vorhergelhinde spraclstufe 
noch nicht besitzt. diese zeugungskraft des sprachtriebes, seine 
productivität, un den üblichen ausdruck nicht gerade zu ver- 
meiden, ist aber häufig allein dasjenige, was sich feststellen 
lässt, während seine erzeugnisse nicht in ihrem ganzen umfange 
in dem sprachgute auftreten. die möglichkeit dass bildungen 
von einer bestimmten gattung gebraucht werden, ist, zwar vor- 
handen, aber von dieser möglichkeit wird nicht in einer solchen 
ausdehnung gebrauch gemacht, dass sich daraus selbständige und 
dauernde ableitungsformen aufstellen lie[sen. um ein beispiel zu 
bieten: im nhd. kann man nebeneinander sagen schneiden und 
schneidern, aber neben fischen fehlt ein fischern. wenn diese 
bildung jedoch irgendwo einmal erscheinen sollte, so müste man 
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ihr mistrauisch gegenüberstehn, nicht in dem sinne als ob sie 
unberechtigt wäre, sondern nur so, dass sie dem sprachgebrauch 
nicht angehöre und darum nur als eine gelegenheitsbildung an- 
zusehen sei. weiter ist allgemein üblich Schneiderei, aber den 
ableitungen gleicher gestalt von verben wie Lauferei, Hasterei 
wohnt nur ein augenblickswert inne, der sie nicht zu selbständigem 
leben erheben kann. üblich ist nur Hast und das Hasten. 

Um den ganzen reichtum des sprachschatzes einer mundart 
zu ermessen, müste man zwar das streben nach neubildungen 
auch gelegentlicher natur und dessen grenzen kennen, aber man 
hätte sich zu hüten, aus solcher neigung hervorgegangene wort- 
bildungen alle dem wortbestande der mundart zuzurechnen. 
ebensowenig wie die schriftsprache alle diminutiva als dauernde 
bildungen ansieht, darf in der mundart das was möglich ist, 
verwechselt werden mit dem was tatsächlich vorhanden ist. 
die gefahr aber, eine nicht dauernde bildung als ein gleichbe- 
rechtigtes wort anzusehen, besteht bei allen ableitungen deren 
bildungsmittel noch lebendig sind, und die daher noch zuwachs 
erfahren. dagegen kann von vornherein angenommen werden, 
dass ein altes und somit dauerndes wort vorligt, wenn es eine 
endung trägt die keine productivität mehr besitzt. natürlich 
kann dieses wort wenig im gebrauch sein, aber die abgestorbene 
bildungssilbe schützt es vor dem verdacht einer gelegenheits- 
bildung. 

Nun ist bei den verkleinerungsformen des substantivums 
bisher noch nie ein zweifel darüber gewesen, dass hier keine 
selbständigen bildungen vorliegen. anders aber stelıt es mit den 
verbalen ableitungen aus dem nomen. ein maulen wird unbe- 
dingt neben J/aul als selbständiges wort behandelt, und es ist 
nichts auffallendes dabei. wie aber wenn jemand ein weiben 
neben Weib, ein korben neben Korb, ein menschen neben Mensch 
stellte und die aussicht bestünde, aus jedem substantiv ein ver- 
bum lediglich durch anfügung der endung — en zu schaffen? 
eine derartige verdoppelung des substantivischen sprachbestandes 
müste bedenklich stimmen über den wert der neuen hälfte des 
wortgutes und die notwendigkeit einer prüfung derjenigen neuen 
verba nahelegen, die sich, wie maulen, allerdings kraft ihrer 
ausgeprägten bedeutung und ihrer ausgedehnten anwendung als 
dauernde bildungen darstellen. 

Nach ausweis des Hodlerschen buches ist das berndeutsche 
eine mundart, der es möglich ist, beinahe zu jedem substantiv 
durch ansetzen der einfachsten verbalen endung, eines — 9!), 
ein zeitwort zu schaffen. — fast alle concreten substantiven 
können ein solches verbum bilden. beispiele sind manna, wiba, 
bura; hunde, ochsa, bokcha, lüsa, flöna ‘flöhen’, müsa, fogla, 


!) ich schreibe das unbetonte e in der gewohnten weise als 3, 
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souwa; feijala (zu Veilchen), grasa, chirsa (zu Kirsche); tsukchars, 
wina; öra (von Ohr), hära, müla, bäarta, tsana; tische, chörbs, 
wäga (za Weg); hagle, lufto, winde, locha, drükcha. die ge- 
sperrt gedruckten wörter gibt es auch in der nlıd. schriftsprache. 
obwol es nun aber den anschein hat, ‘dass von jeher dem con- 
creten substantivum ohne ausnahme eine verbalisierung möglich 
sei, so lässt sich trotzdem a priori sagen, dass tatsächlich nur 
ein kleiner teil aller möglichen verbalisierungen gebildet wird. 
denn die bildung richtet sich nach dem bedürfnis, und dieses 
stellt sich nur in einer beschränkten anzahl von fällen ein’ 
(Hodler 8. 3). die frage nach dem bedürfnis klärt uns darüber 
auf, welche dieser schöpfungen von der sprache als notwendige 
ergänzungen ihres wortbestandes betrachtet werden. indem wir 
die wortbedeutung untersuchen, gelangen wir auf einem umwege 
zu dem gewünschten ergebnis. zunächst ist festzustellen, dass 
das verhältnis des verbalen erzeugnisses zu seinem substan- 
tivischen grundwort ‘jeden beliebigen vorgang, der mit dem 
substantiv in einer beziehung steht’ (s. 4), bezeichnen kann. 
holtsa drückt aus die begriffe: holz sammeln, hacken, schnitzen, 
verarbeiten, verbrennen usw., aber nicht ‘holz kunstvoll ver- 
arbeiten‘, weil dafür schon ausdrücke wie schnilse, schrinaro, 
tsimmara uaa. vorhanden sind. die wahrscheinlichste dieser be- 
deutungen, d. h. diejenige welche am meisten aussicht hat, im 
sprachgebrauch mit dem neuen verbum verbunden zu werden, 
ist aber die welche ‘die im vorstellungskreis der sprechenden 
am wesentlichsten und engsten mit dem substantivbegriff ver- 
bundene tätigkeit bezeichnet’ (s. 4). daher kommt es dass trotz 
der möglichkeit der verschiedenartigsten deutungen praktisch 
meist nur eine vorkommt. die berufstätigkeit bezeichnet so zb. 
bura landwirtschaft treiben, Ahjrta als hirt tätig sein; die zube- 
reitung, herstellung: locha graben, chörba, chäsa käse machen, 
wine; das versehen mit etwas: nagla, glass, tappete, öla, miste, 
düngen; das herbeischaffen, sammeln: grasa, chirsa, feijala, fischa, 
lusa läuse suchen; das fortschaffen, befreien von etwas: asto 
bäume beschneiden, mtsita (den stall), bärta rasieren; andersartige 
verhältnisse bezeichnen öra, härd bei den ohren, haaren zerren; 
manna, ıtba heiraten (von der frau, vom manne), gärtna den 
garten bestellen, brösına zu brosamen machen, werden, buacha in 
ein buch eintragen, missara mit dem messer stechen, tsäne zähne 
bekommen. zweideutig sind zb. sanda 1. sand gewinnen, 2. mit 
sand bestreuen, graso 1. gras abweiden, 2. einen futtervorrat 
einheimsen, strä/ss 1. stralsen bauen, 2. strafsen ausbessern, 
wina 1. wein machen, 2. zu wein werden u. aa. aus der unter- 
suchung der wortbedeutung ergibt sich 1. dass keine ableitung 
gebildet wird, wenn der neue tätigkeitsbegriff in der sprache 
bereits ausgedrückt ist, und ?. dass unter Jen vielen müg- 
lichen bedeutungen sich eine ‘als besonders naheliegend empfehlen’ 
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muss. substantive concreten inhalts, deren vorstellungsinhalt 
entweder dem täglichen leben fremd ist oder aber nach seiner 
verbalisierung nicht eindeutig aufgefasst werden kann, wider- 
streben der verbalen weiterbildung. so wird ein hirscha, gemsa, 
tanna nicht gebildet, desgleichen nicht ein boum>, weil sich keine 
der beziehungen auf die begriffe: bäume anpflanzen, aufziehen, 
fällen u. a. als besonders naheliegend empfiehlt. in bildlicher 
bedeutung ist indessen die ableitung unbeschränkt, ‘da schliefs- 
lich jeder concrete begriff einmal gleichnisweise verwendet werden 
kann’ (s. 7), vgl. hunda streng arbeiten wie ein hund, ochss, 
bifflo auswendig lernen, bokcha, fogla begatten, hass rennen, 
müsa naschen, feijala duften wie ein veilchen, stinken uaa. ab- 
leitungen aus abstracten substantiven sind selten, ‘da denselben 
meist verba zur seite stehn die eine neue verbalisierung über- 
flüssig machen’ (8. 8). 

Wir sehen trotz der anscheinend unbegrenzten zeugungs- 
kraft der sprache in den verbalisierungen durch die einfachste 
infinitivendung lassen sich begriffsgruppen ausscheiden, von denen 
man sagen kann, dass sie dauernde bildungen schaffen, während 
andere kreise sie ausschliefsen oder nur zu gelegenheitsbildungen 
fähig sind. erst nach einer genauen musterung, wie sie eben 
angestellt worden ist, wird der vf. eines wörterbuches sich ent- 
scheiden dürfen, ob er ein solches verbum aufnimmt oder nicht. 
der vorzug der productivität, der jede mundart auszeichnen muss 
gegenüber andern die sie entbehren, verpflichtet ihn zu sorg- 
samer scheidung und aussonderung. 

Nach dieser probe aus dem ausgezeichneten buche Hodlers 
begnüge ich mich mit dem hinweis auf dessen weiteren inhalt. 
H. behandelt danach die verbalisierung von adjectiven und andern 
wortarten; unter II das substantivum: 1. das geschlecht, 2. ein- 
teilung der substantiva, 3. die bildungen beim substantiv (sic!), 
4. die composition. von interesse aus dem gesichtspunct von 
dem das buch hier besprochen wird, ist wider der abschnitt II 3. 
die unterscheidung fruchtbarer und unfruchtbarer suffixe gibt 
den leitfaden her, nach dem die verschiedenwertigen erzeugnisse 
des sprachtriebes zu behandeln sind. die unfruchtbaren werden 
für gewöhnlich sich an dauernden bildungen vorfinden, eben weil 
sie trotz der mangelnden beliebtheit des suffixes im gebrauch 
geblieben sind. 

Kurz geh ich noch auf die behandlung des geschlechtes der 
substantiva ein, wo sich auch wider zeigt, dass eine einzige mund- 
art im imstande ist, der sprachwissenschaft fingerzeige zur lösung 
grolser fragen zu liefern. in dem streite zwischen Brugmann 
und Roethe neigt sich das schwergewicht hier auf die seite 
derer die behaupten, dass die endung das geschlecht bestimmt. 
von gröster beweiskraft ist das neutrum, das durch die endung, 
die als verkleinerungsform angesehen wird, ‚hervorgerufen ist, in 
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dem worte chöcht f. n. die köchin. andere beispiele sind büntal m. 
das bündel, kAwunder m. neugierde. jedoch bilden sich auch 
gruppen, die das geschlecht unter dem einfluss synonymer oder 
begrifflich verwanter wörter bilden, zb. tseija m. die zehe (nach 
finger). solche fälle beweisen, dass der sprachgeist doch nicht 
ganz dem formalen princip unterlegen ist. aber in der hanpt- 
sache herscht die endung. 

Noch manches andere beachtenswerte bietet das buch Hodlers, 
und es ligt mir viel daran, die aufmerksamkeit unserer mund- 
artforscher auf dieses werk hinzulenken und ähnliche unter- 
suchungen anzuregen. 


Berlin-Steglitz, october 1915. H. Teuchert. 


Die entstehung und sagengeschichtliche bedeutung des 
Seifridsliedes. von dr Scheidweiler. [wissenschaftliche bei- 
lage zum 37 jahresberichte des kgl. gymnasiums] Neuwied 1914. 
42 ss. 8°. 1 m.! 


In diesem kleinen hefte ist schlicht und tapfer der versuch _ 
gemacht, der kritik des hürnen Sewfrid über den toten punct 
hinwegzuhelfen, auf dem sie seit der arbeit von ChrAMayer 
(Zs. f. d. ph. 35, 47 ff und 204 ff) angelangt und neuerdings von 
Panzer (Studien zur germanischen sagengeschichte, II. Sigfrid, 
München 1912) festgelegt war. 

Aus deutlichen gründen des zusammenhangs wird str. 20 
hinter 28, str. 145 hinter 146 gestellt (vgl. auch die lesarten 
zu XXIII), 13—15, 124—138 (140, 6 ist dann ein statt den 
zu lesen), 168 bis zum schluss als interpolationen gestrichen. 
ich stimme zunächst zu, ohne diese gründe noch einmal zu er- 
örtern, nur setz ich den schluss mit 172 statt mit 167 an und 
halte 168 für zusatz (der mit 125ff fällt, sich auch durch seinen 
falschen platz verrät: er gehört zu 165). 

Aber ist denn ein solcher eingriff nicht ein sacrileg, nach- 
dem Mayer den hS. als ‘formell einheitliche originaldichtung 
eines zeitgenossen und landsmannes des Hans Sachs’ erwiesen? 

Zweifellos muste sich Scheidweiler mit diesem auch von 
ihm (s. 7) angenommenen erweis auseinandersetzen, wenn er 
daran gieng, interpolationen auszuscheiden. er hat es nicht ge- 
tan, nur obenhin von der allerdings unverkennbaren besonderen 
unbehülflichkeit der sprache des interpolators gesprochen. aber 
in wahrheit hat Mayer auch nichts erwiesen. höchstens dass 
die einklammerungen, die einst Golther vorgenommen, nicht 
richtig abgegrenzt waren: indem er nämlich zeigte, dass viele 
sprachliche und metrische erscheinungen über eingeklammert und 
uneingeklammert gleichermalsen verteilt sind. sobald wir die 


i anm. zugleich eine auseinandersetzung mit der übrigen neueren 
litteratur über diesen gegenstand. 
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interpolationen anders begrenzen, sind Mayers zahlen gleich- 
gültig, und sobald wir andre erscheinungen finden, die nur dem 
eingeklammerten oder nur dem nichteingeklammerten angehören, 
ist sein beweis hinfällig, wol aber können wir Mayers bei- 
spiele und zahlen benutzen, um die richtigkeit der oben be- 
zeichneten athetesen sprachlich wahrscheinlich zu machen !). die 
beibehaltenen 153 strophen nenne ich A, die interpolierten 26 
B; A ist also fast 6mal so umfänglich wie B. 

Golther war durchaus im rechte, als er die strophen- 
enjambements zu kriterien des unechten machte (wie jetzt auch 
Sch. tut; vgl. LPolak Untersuchungen über die Sigfridsage, 
Berlin 1910, s. 19). denn zu behaupten, sie seien gleichmäfsig 
verteilt, ist lächerlich: 10. 14 [66 fällt weg: s. o.]. 125 (kommt 
hinzu: hinter v. 8 ist komma zu setzen, So 126, 1 vertritt den 
acc. des relativums),. 128. 134. 135. 136. 137 (kommt hinzu, 
denn 138, 1 besagt ‘aulser wenn er speise holte’), [146 fällt 
weg: 8.0.) 159. 170. 173. 177, d.h. von 12 fällen finden sich 
6 innerhalb der 13 strophen 125—138, und zwar sind da und 
nur da gleich mehrere, nämlich 5 strophen durchgereimt; in A 
überhaupt 3, in B 9 enjambements, wobei noch ganz von der 
schwere abgesehen ist. 

Wir betrachten ferner die reime. die 3. sg. ind. prät. 
ist apokopiert in A 5, in B 7 mal, die 3. sg. opt. präs. in A 0, 
in B 2 mal, die 3. sg. opt. prät. in A 1, in B 6mal, der nom. 
acc. plur. des subst. in A 1, in B 3mal; die endungalosen in- 
finitive (besitz) kommen dagegen nur in A (3mal) vor. quali- 
tativ unrein gereimte vocale in A: mlıd. 0a: 0, a: u0, @: o, 
@:ö, 4:uo, &:6, T!ei, %:ou, u:uo, in B: e:’«, gemeinsam 
E:@, e:ö, v.ie; quantitativ unrein reimende vocale im mäÄnn- 
lichen reim in A 40 (darunter 27 an: än), in B 3 (keine 
an: an). consonantisch unreine reime: m. n in A 10, in B 
Omal, aget > eit nur in A, 6mal. formen: war = ‘erat’, nicht 
nur in B (in A nur was, nit), me nur in A (in B nur ner). 

Dazu aus der recht wenig austragenden arbeit von Linde- 
mann (Versuch einer formenlehre des Hürnen Seyfrid, Halle 1913): 
dat. hande in B 176,3 (in A hande 72,5 und Ahandt 121,2), 
1. pers. ich geb nur in B 176,3 (in A ich gib 24,3. 63, 1 uö.), 
Jungfraw in A nur st., in B st. 127,2) und sw. (126, 1). 

A und B sind also deutlich unterschieden. B, syntaktisch 
unbeholfener, hat die starken apokopen des oberdeutschen, die 
alten längen des alemannischen, qualität und quantität der vocale 
sind besser innegehalten als in A. 

Zu metrischen feststellungen reicht Golthers ausgabe, die 
namentlich nach auftindung des Zwickauer und Colmarer druckes 
einer gründlichen revision selbst der fundamente bedürfte, nicht 


! schon im w.-s. 1912/13' hatten wir in akademischen übungen 
124—38 und 173—79 athetiert. 
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aus, doch sei verzeichnet, dass nach s. XXVIIIf innere senkung 
in A Imal, in B 3mal fehlt. 

Mit dieser einteilung in A und B ist keineswegs die alt- 
bewährte in I (str. 1—12 |15]), II (str. 16 —172) und ev. III 
(173—179) aufgegeben, und widerum stimm ich Scheidweiler 
zu, wenn er die von Panzer s. 16f behauptete einheitlichkeit be- 
streitet: ‘ich glaube, wenn unsre kritik solches [nämlich die 
widersprüche zwischen I und II] verdauen will, ist es zeit, dass 
sie abdankt’. auch hier such ich seinen beweis zu ergänzen. 
dass sich die handgreiflichen und unerträglichen widersprüche 
zwischen den beiden teilen. zb. in der kindheitsgeschichte des 
helden und in bezug auf die hörnung, auch auf andre weise 
erklären lassen würden (? Boer Untersuchungen zur Nibelungen- 
sage II 185!), besagt natürlich nichts. wol aber ist beweisend, 
dass das aventürenverzeichnis der Nibelungenhandschrift w den 
hürnen Seifrid I in genau der stoffabgrenzung kennt, die in 
str. 1—15 vorlist und die durch Fäfn. und Beow., auch NibN,, 
als alt bewährt ist, nämlich Wie siferit wuchs zu stride und wie 
er hurnyn ward und der nebülunge hurt gewan e er ritter wart. 
(es folgen 3 aventüren des Nib. und dann erst hS. IL) dazu 
das ganz unbeachtete zeugnis Albrechts vScharfenberg: der im 
Seifrid de Ardemont zwar vom hS. II viel, vom hS. I niclıts be- 
nutzt. also bestanden doch wol I und II für sich. 

Dasselbe konnte aber schon längst aus dem texte selbst 
entnommen werden. str. 11, 5/6 steht zu lesen, dass man von 
Sewirids tode in andern gedichten, und zwar hernach hören 
werde: Als jr inn andern dichten Hernach werdt hören wol. 
das sind also nicht beliebige aufserhalb stehnde, sondern hier 
im zusammenhang folgende gedichte. (zugleich geht aus ander 
hervor, dass das gegenwärtige auch ein dicht ist.) in der tat 
folgen ja zwei gedichte mit zwei inhalten (16—172, 173—179), 
und am schlusse des zweiten wird in derselben weise wie in 11 
auf noch ein weiteres gedicht, ‘Sewfrids hochzeit’, hingewiesen. 

Freilich kann nicht die rede davon sein, dass 1—15 und 173 
bis 179 in demselben sinne dicht wären wie 16—172. die Bernhüft 
(Das lied vom hörnenen Sigfrid, Rostock 1910, s. 18 f) verweist 
mit recht auf die grolse ungleichmäfsigkeit der erzählung der 
ersten 10 strophen und schliefst (s. 35) daraus, dass wirs hier 
mit den zusammengestrichenen überresten eines liedes zu tun 
haben. bestätigt wird eine solche vermutung zunächst einmal 
durch die verteilung der bilder, die in I unverhältnismälsig eng 
stehn. im Zwickauer drucke trägt nach der anfangsseite bis 
strophe 10 jede seite ein bild, zusammen 6. dann zwischen 11 
und 17 eine vielsagende lücke und desgleichen von 170 (167) 
ab; dazwischen in lockrerer verteilung auf 64 seiten 22 bilder. 

Dazu widerum das zeugnis der handschrift w, die für hS$. I 
7 seiten mit vielleicht 100 strophen brauchte. 

A.F.D.A. XXXVIL 9 
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Ist aber I der rest eines liedes, als einleitung vor II ge- 
stellt (vgl. NibN!! und gehört ein teil von I, nämlich str. 13 
bis 15, dem interpolator an, so fragen wir, ob der es nicht auch 
gewesen ist, der I so zusammenstrich. der beweis dafür scheint 
mir darin zu liegen, dass der hinweis 11, 5/6 denen gleicht, die 
B 135,5 und 179, 2ff gebraucht und die nicht so sehr für 
einen interpolator als für einen redactor und compilator mehrerer 
einzellieder charakteristisch wären. aber auch nuch andre spuren 
von B zeigen sich an str. 1—12. 

Der reim Sewfrid : Lied 1, 6 ist zwar A wie B zuzutrauen 
(vgl. 29, 6 und 14, 2), aber underthon: daruon 2,6 passt nur 
zu A, und in der tat sind ja die einleitenden strophen 1—4 
viel zu weitläufig gegenüber dem folgenden, als dass wir sie 
für gekürzt durch B halten sollten. eher gilt das für str. %, 
deren beide reime r:rd (rt) nur in B zwei parallelen haben, avi. 
war 124, 2 und natur: wur 125, 2. es scheint sogar, als sei 
str. 5 bis auf die beiden letzten zeilen nichts weiter als eine 
versificierung einer art Aventürenbezeichnung. sämtliche bild- 
überschriften beginnen in natürlicher weise beschreibend mit Hie 
schickt, IHie ficht usw. nur I (XXVIII scheidet aus: vgl. die 
lesarten !) hat jenes nicht zu einem bilde passende, sondern berich- 
tende Wie Sewfrid... kam. andrer art und widerum einzig ist die 
erläuterung zu VIII: Als nun der Trach die Junckfraw auff den 
Trachenstein het bracht, leget er jr seyn Haupt in die scho/s und 
ruwet. hier erklärt sich der vordersatz mit als daraus, dass das bild, 
durch die eingeschobene (s. 0.) strophe 20 von seiner beziehung ab- 
gedrängt, einer anknüpfung zu bedürfen schien. (das ist zugleich 
noch ein beweis dafür, dass str. 20 umgestellt ist.) der zweite 
teil der überschrift stimmt dann ganz zu 21, 1/2. wenn das 
das werk von B ist, so mag er auch umgekehrt str. 5 »ach 
der überschrift I gestaltet haben; namentlich der furchtbare 
vers Das eysen schlüg er entzwey schreit es aus, dass er prosa 
ist, dieses verhältnis zwischen bilderklärung und strophen 
finden wir auch weiterhin: vgl. H und 6,3. 7,1, III und 7, 
3—5 und namentlich VI und 11, 1i—2. natürlich: wenn das 
alte lied in nuce mitgeteilt werden sollte, so bot sich die 
quintessenz des ganzen aufs bequemste in diesen überschriften 
dar, ohne dass ein bild aufgegeben werden muste. bezeichnend 
dass bei IV und V diese beziehungen fehlen: da haben wir zu- 
gleich wider (in gegensatz zu 5—7) die umständlichere er- 
zählung und unter 6 reimen 4 die bisher nur in A zu belegen 
waren (mhd. lägen : tagen, farn : waren, im : brinnen, vliezen : stiez). 
die übereinstimmung von VI mit 11, 1/2 zeigt zugleich damit 
verschwistert das enjambement und unmittelbar folgend den hin- 
weis auf die andern gedichte: alles charakteristika von B. 
(genauere übereinstimmung von überschrift und text sonst nur 
noch bei IX und XII.) mit 12,6 kommt B dann vordeutend 
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auf sein eigentliches programm, den hS. II. zuvor aber muss 
er noch den rest von I unterbringen, in den strophen 13—15; 
die im hinblick auf 134 ff so gekürzt sind, dass sie ihren bild- 
schmuck eingebüfst haben. charakteristisch die übereinstimmungen 
im wortlant von 14, 138 und 168. dass sie nicht auch inhalt- 
lich von B herrühren, ergibt sich aus dem widerspruch zwischen 
13,5—8 und 134, 7 ff. ich kann also Boer (I 111A) und 
Polak (s. 78) in bezug auf 11—15 nicht zustimmen. eins der 
angekündigten andern dicht ist dann 173-178 =IhNS. IH, 
gleichermalsen jämmerlich zusammengepresst wie hS. I. Sch. 
tut recht, ihm eignen quellenwert beizumessen (s. 39): weil Gibich 
vater, Hagen bruder der Burgundenkönige und die motivierung 
des mordes ohne beziehung auf Brünhild ist. (der zusammen- 
hang zwischen gesprech und Ping in der schlussprosa des Brot 
ist mir allerdings mehr als zweifelhaft) nur vorgefasste mei- 
nung kann das alles aus der Nib. N. herleiten (vgl. zb. die 
constructionen bei Golther s. XXXVII, auch Bernhöft s. 27, 
dagegen Polak s. 54ff). allerdings ist der Ottenwaldt 177,8 ein 
nachklang aus C. 

Der bearbeiter, der dann mit 179,1 (Die drey brüäder 
Krimhilde) die erzählung ihrer weiteren geschicke beginnen zu 
wollen scheint, bricht plötzlich ab und verweist — Jiesmal aber 
nicht auf eine fortsetzung, sondern auf eine eingänglichere dar- 
stellung des eben dargestellten, der ‘acht jahre’ bis zu Sigfrids 
tode. da nach NibN. 659, ? Sigfrids ehe ins 10. jahr dauert 
(ins 12. C) und unsre zahl durch str. 12,5 gestützt wird, so 
ist mit Sewfrides hochzeyt nicht der erste teil des Nibelungen- 
liedes gemeint. es bestätigt sich also erstens, dass str. 173 bis 
178 nicht daher stammen, und zweitens, dass sie als gewaltsame 
abbreviatur eines gedichtes zu verstehn sind, das, wie der erste 
teil der Piaristenhandschrift, als ‘Seifrids hochzeit’ bezeichnet 
werden könnte. der hinweis in str. 11/12, der dann im rück- 
kehren zu I (str. 13) abgebrochen wird, bezieht sich also auf 
das III zugrunde liegende gedicht. er gibt weitere auskunft über 
seinen inhalt, und es ist nicht mehr erlaubt, sich an dem ab- 
dienen zu stolsen, weil es zu der bekannten überlieferung nicht 
hinlänglich passe. 

Ich komme also im ganzen auf Golthers meinung (s.XXXIX f) 
hinaus, wonach II, der kern des ganzen, von einem bearbeiter 
um einleitung (1—15) und schluss (173 —179) vervollständigt 
wurde, nur dass ich diesen wie jene nicht aus NibN., sondern 
aus einem selbständigen texte herleite, auf den sich auch 11, 7ff 
beziehen. im einzelnen weich icli ab: von I sind zwar gewisse 
strophen (5—7? 13—15) ganz sein eigentum, andre (11—12) 
hat er umgestaltet, der rest (1I—4, 8—10) unterscheidet sich 
sprachlich nicht merkbar von II (A). über neue athetesen s. 127f. 
dass er auch das übrige gedicht nicht unangetastet gelassen habe, . 

9* 
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ist ja wol anzunehmen, und eine kritische untersuchung wird da 
noch weiter führen. über 16 und 33 s.u. 

Damit modificiert sich aueh Sch.s resultat (s. 42): “n 
str. 1—12. 169—179 sowie str. 13—15 ist ein |?] altes lied 
von Sigfrid zugrunde gelegt worden und im 15 jahrhundert von 
zwei oder mehreren dichterlingen zu dem gemisch verarbeitet 
worden, das wir in diesen teilen vor uns sehen’. dagegen scheint 
mir, wie gesagt, die begrenzung der interpolationen, wenn ich auch 
bei 169—172 andrer meinung bin, ein fortsehritt über Golther; 
desgl. die beibehaltung grade von str. 38. 


Ich halte es nicht für überflüssig, zur veranschaulichung 
(und somit auch zum beweise) eine tabelle des inhalts der drei 
lieder zu geben. zuvor sei aber noch einmal auf die datierungs- 
fragen eingegangen. 

Dass unser text “rühneuhochdeutsch’ sei, kann man zu- 
geben — B setzt die bilder voraus —, wenn nicht vergessen 
wird, dass wenigstens hS. II auch sprachlich bearbeitung eines 
ältern ist, was zu der Mayerschen einheitlichkeit ja auch 
schlecht stimmt: vgl. 40, 8 Wer sol < wir sol, 43, 3 ge- 
sinde < gesmide, 81, 3 geniessen < genesen (vgl. 97, 5), 95, 2 
rief < swief, 115, 2 öbern stayn < obern sig, dazu aus Goldast 
54,2 dirre. in hS. I vermiss ich sichre sparen der art. in 
hS. UI ist vielleicht der 178,5 aus dur entstellt. 


Was die bekannten äufseren zeugnisse betrifft, nach denen 
der ursprüngliche hS. datiert wird, so stimm ich wider Sch. 
gegen Panzer bei, indem ich hS. 16 und 33 aus dem Rosen- 
garten A 1—3 entlehnt sein lasse!), behaupte aber gegen beide, 


ıı Rg A 
1. Ein stat lit an dem Rine, diu ist sö wünnesam 
und ist geheizen Wormze. sie weiz noch manec man. 
darinne saz ein recke, der hete stolzen muot: 
er was geheizen Gibeche und was ein künec guot. 


2, Der het bi siner vrouwen dri süne höchgeborn 
und ouch | ein schoenez megedin. durch die wart | verlorn 
manec küener degen, so man uns von in seit. 
Kriemhilt was si geheizen, diu keiserliche meit. 


3. Sie begunde vrien ein stolzer wigant, 
der was geheizen Sivrit. ein helt üz Niderlant, 
der pflac sö grözer sterke, daz er die lewen vienc 
und sie mit den zegeln über die müren hienc. 


h8. 16. Ein Stadt leyt bey dem Reyne, 
Dieselb ist Wurms genant, 
Darinn da was gesessen 
Ein Künig Gybich genant, 
Der het bey seyner frawen 
Drey sün so hoch geporn, 
Ein tochter, durch die warde 
Manch küner Held verlorn. 
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dass der beweis auch aus dem wortlaut zu erbringen ist. denn 
möchte man auch sagen, dass die vier zweiten halbzeilen im 
Ros. 1 sogut zugesetzt wie im hS. gestrichen sein könnten, so 
ist doch Wurms genant und Gybich genant gegenüber geheizen 
Wormze, geheizen Gibeche nur als eine dem reime zuliebe ge- 
machte umstellung und änderung (man brauchte männlichen reim, 
erhielt so einen rührenden) zu verstehn. in der zweiten strophe 
liefs sich nicht so einfach mit amputation der zweiten halbverse 
verfahren, denn wenigstens die ersten beiden haben eienen inhalt. 
da wird denn, nachdem Ib zum zweiten verse gemacht ist, noch 
brutaler vorgegangen, indem man vers 2 vorn und hinten, um 
die beiden ersten und das letzte wort, verstümmelt, so dass nun 
ein asyndeton entsteht und wart, und zwar gewaltsam zu einem 
klingenden worte gemacht (sonst fehlt wurde), den versausgang 
bildet. so ist zugleich das nötige reimwort verlorn für das fol- 
gende gerettet. der rest fehlt, und so wird Arimhild überhaupt 
nicht vorgestellt. die unursprünglichkeit dieser schanderhaften 
mache wird dann auch durch 17, 1,2 sozusagen zugestanden, 
die nicht gradlinig fortfahren, sondern sich selbst als wider- 
holung geben: 
Der jungen waren dreye 
Zü künig, als jch sag. 


In str. 33 verrät sich die entlehnung aus dem Ros. A durch 
die änderung wigant > Jüngeling (wie degen > Held 16, 8) und 
durch die beseitigung von und si mit den zegeln, die die uneben- 
heit des textes in 33, 7 (widerholung des Das) verschuldet hat. 

Der Rosengarten A gewährt also nur einen terminus post 
quem für die entlehnung von str. 16.17 und 33. bessere dienste 
tut der Seitrid de Ardemont, der hS. II so stark plündert, nur 
ist es natürlich ein terminus ante quem, nicht post (1200), wie 
Panzer s. 33 unbegreiflicherweise sagt (trotzdem er aus dem hS. 
entlehnen lässt): um zu behaupten, dass das riesen und zwergen- 
wesen des gedichts erst nach 1200 ausgebildet sein könne, 
brauchen wir den Seifrid de Ardemont nicht. so kommen wir 
mit hS. II doch ins 13 jh. nach demselben zeugnis wären, 
wie wir sahen, hS. I und II damals noch getrennt gewesen. 

Für hS. I ist, wenn wir von der ps. absehen, das älteste 
zeugnis die anspielung im Rosengarten A? 329 ff, die zwischen 
1300 und 1350 gesetzt wird. dagesen möcht ich hS. III 


hs. 33. Do was zu den gezeyten 
Ein stoltzer Jüngeling, 
Der was Seyfrid geheyssen, 
Eyns reychen Künigs Kind; 
Der pflug so grolser sterke, 
Das er die Löwen fieng 
Das er sie zü gespötte 
Hoch an die bäume hieng. 
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wegen seiner alten angaben (s. 0.) vor das Nibelungenlied 
Betzen. 
hS.L hS. II u h8. II. 
1 S. kennt seine eltern, |Er kennt sie nicht, 47. 1 
1—3. | 
er ist der sohn Sig- |er ist der sohn Sigmunds 
munds, 1. und der Siglinge, 48. | 
man lässt ihn ziehen, | er wird versendet, 47. 
3—4. 


er kommt zu einem mei- 
ster, der ihn zieht, 47. 


er kommt zu einem 
schmiede, 4. 
der schickt ihn dem 
drachen entgegen, 5—7. 
8. besiegt den drachen, 7. 


er het ein wurm er- 
schlagen, 38,7. 

[S. ist in II durchgehend | 
ohne hörnung.) 
dafür gaben ihm die 

zwerge jr güt, 38. | 


hörnung, 10—11. (hörnung, 178.) 


auffindung des Nibe- 
lungenhortes, 13. 


vgl. IU. . zieht an Gibichs hof 


S. erlöst die jungfrau, |S 
16—169, und dient ihm seine 
tochter ab, 11, 7—12, 2. 


hochzeit, 169—172. 


nz 


achtjährige ehe, 12,5. ı 


achtjährige ehe und her- 
| schaft, 179,7 u. 173. 

eifersucht und mordrat 
der drei brüder, 173— 76. 


achtjährige ehe, 161,3. 


Sigfrids tod, 161. 


Nibelunge not, 14-15. | Nibelunge not, 162, 


Krimhilds tod, 


1 


Sigfrids tod, 177—78. 
Nibelunge not, mit 
179, 1 begonnen? 


163, 7—8. 


nur Dietrich und Hilde- 
brand bleiben am leben, ı 
15,5—8. | 


Die tabelle zeigt recht deutlich, wie durch das aneinander- 
rücken mehrerer lieder parallelangaben, auch widersprüche ent- 
stehn. I behandelt die jugend und ihre taten, II enthält in 
33 und 47 doch einen plusquamperfectischen rückblick darauf, 
gibt nach ausweis der sonstigen überlieferung über nichtkennen 
der eltern und ‘erziehung’ in der wildnis sogar bessere nach- 
richten als I und ist nur, vielleicht wegen I, unvollkommner in 
erwähnung des drachenkampfes und hortgewinns, 


! die fetten linien umrahmen die drei aoristisch, nicht im rück- oder 
vorblicken erzählten liedinhalte. 
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Der inhalt von III ist zum teil sogar dreifach überliefert, 
wie denn unsrer epischen dichtung ja vorausblicken natürlich 
ist. auf die acht glücklichen jahre verweisen I und II, des- 
gleichen auf der Nibelunge Not, mit der auch III 179,1 an- 
heben zu wollen scheint (s. o.). II denkt sogar, in der prophe- 
zeiung Eugels, an das letzte, Krimhilds tod, und I weils das 
allerletzte, dass nur Dietrich und Hildebrand übrig bleiben werden. 

Nur das hauptstück von Il steht allein, wenn man nicht das 
‘abdienen’ von I 12 dazu in beziehung setzt. die jungfrau die da 
erlöst wird, heifst schon beim schreiber der Nibelungenhandschrift w 
(zu k vgl.. PBB 20, 460) im anfang des 15 jahrhunderts Arimhild. 
aber auch Brünhild nennt er so,’ ein zeichen, dass auch für ihn 
Krimhild die rolle der Brünhild hat, der Brünhild, die auf dem 
lectulus Brunihildae ruhte und also (wie in der Ps.) die heldin 
der erweckungssage war. ich zweifle nicht, dass hS. II der 
entstellte rest dieser sage, die dentsche Sigrdrifumöl ist, und dass 
die heldin nur deshalb den namen Krimhild bekam,, weil sie 
nachher Sigtrids gattin wurde. hS. II zögert denn auch durch- 
aus mit ihrer benennung. ihre verknüpfung mit Gibichs haus 
(str. 16) ist entlehnung aus dem Rosengarten, und selbst dabei 
wird der name unterdrückt! sie ist ursprünglich ohne ver- 
wantschaft, wie die walküre. sie wird ‚Jungfraw, Magd, später 
Weyb genannt, der name Krimhild taucht, abgesehen von den 
bilderüberschriften (und III 179), nur str. 51 auf, wo sie dann auch 
Gibichs tochter ist. die brüder bleiben weiterhin (31) namenlos, 
werden bei der einholung (169 ff) überhaupt nicht bemüht. 

Auch Ps. 68 deut ich im gegensatze zu Sch. auf diese 
erlösungssage, und wenn da aus dem ritt durch die lohe das 
zerschlagen einer eisernen tür und kampf mit den wächtern 
wird, so mag auch ein kampf mit einem feurigen drachen daraus 
werden. (über diesen wandel Boer I 32, II 185.) der drache 
zog (aufser den jungen drachen) den schatz nach sich, der in 
der Sigfridsage einmal dazuzuzgehören schien, wie denn der 
iuterpolator auch versuchte, ihn zu den Nibelungen in beziehung 
zu setzen. dass das motiv blind ist, ergibt sich überdies daraus, 
dass der schatz alsbald wider versenkt wird, was beim Nibe- 
lungenhorte nur in ganz anderem zusammenhange sinn hat und 
überdies durch Hagen geschieht. der wirkliche Nibelungenhort 
war ja auch schon str. 38 erworben, und da zeigt der ausdruck 
die unklarheit des verfassers. das riesen- und zwergenwesen 
hatten wir schon aus der entwicklung des höfischen epos erklärt 
(vgl. Panzer s. 34). es ist also von alten zügen nur etwa übrig 
geblieben, dass die auf dem hohen felsen festgehaltene jungfrau 
ihren erlöser gleich kennt. (der widerspruch zwischen 51, 6 —8 
und 101, 7—8 erklärt sich nun aus rationalistischer umdeutung 
dieses motivs.) auch die aufklärung über vergangenheit und zu- 
‚kunft ist, wenn auch erhalten, an einen andern abgetreten, an Eugel. 
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Diese starke entstellung darf uns indes nicht irre machen: 
im 13 jahrhundert benutzte Albrecht vScharfenberg aulser hS. II 
noch ein anderes Sigfridslied, und ich muss mich wundern, dass 
weder sonstwer noch Scheidweiler, noch insonders Panzer, der 
berausgeber des Seifrid de Ardemont, über dies zeugnis etwas 
verlauten lassen. nur die Bernhöft streift es s. 58 anın., beruhigt 
sich aber damit, dass Panzer es aus etwelchen märchen erklärt. 
Seifrid de Ardemont erlüst (str. 260 ff) am ende der welt eine 
schüne jungfrau, die in eine schlange verwandelt war und augen- 
scheiulich ohne alle menschliche beziehung und verwantschaft 
ist. sie haust auf einer unermesslichen heide, doch thüet sı 
laides nicht vich oder lewten. kommt jemand dahin, so beginnt 
die heide zu brennen und ein unwetter macht sich auf; wenn 
auch ein ganzes heer käme, müste ihm grausen. als trotz 
warnung des letzten wirtes Seifrid (mit seinem begleiter) kommt, 
hebt sich die schlange wie ein gliiende kerizen, die heide brennt, 
das unwetter setzt ein, ie doch dy flamm sı serten nicht noch 
pranten. die ritter dringen mutig vorwärts, da erlöschen die 
flammen. die schlange entflieht. sie finden eine inschrift: wenn 
ein ritter der schlange eine krüte vom halse reilst, wird sie er- 
löst. Seifrid tut das: zw hannd der schlannge vor im stuend 
in form nach einer claren magt gepildet. sie dankt Gott und 
dem retter und stirbt alsbald christlich. 

Hier ist außer dem namen die warnung, die lohe die Sigfrid 
nichts anhaben kann, die dahinter verzauberte jungfrau die 
er erlöst. wir sehen jetzt noch besser, wie vom feuer der über- 
gang zu dem feurigen drachen gemacht werden kann, den wir 
in hS. II autreffen. 

Dem schun von der Bernhöft mit ganz unzulänglichen mitteln 
unternommenen und von Sch. widerholten versuch, eine form 
von hS. II zu reconstruieren, die den drachenkampf noch nicht 
hatte, steh ich also mit Panzer ganz ablelınend gegenüber. zu- 
nächst einmal ist glatt zu leugnen, dass der Seifrid de Ardemont 
nichts von dem zweiten drachenkampte des hS. II wisse: sogleich 
nach seiner ausfahrt (str. 17) kommt er in ein mächtiges gebirge, 
5 tage irrt er darin umher (18), als er dann an einen hohen 
berg kommt (19), sieht er einen wurm ungefüge (20), mit einem 
— reh im rachen. da ist es wol klar, dass Seifrid tür das reh 
statt für eine jungfrau bemüht wird, weil von ihr noch etwas 
andres erzählt werden sollte, nämlich str. 260 fi (s. 0.). und diese 
rücksicht erklärt sich nur, wenn die jungfrau in beiden quellen 
denselben namen trug. trotz der warnung eines zwerges (21), 
besteht er den wurm (23). nach dem kampfe (nicht infolge 
des geschreis des drachens! wie Sch. und die Bernhöft einmütig 
behaupten) fällt er in ohnmacht (24). das reh (!) klagt 26, 
(hS. 151 und XXV). der zwerg bringt ihn wider zu sich (26) 
und warnt nun vor dem kampfe mit dem riesen Amphigulor (27). 
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er gibt waffen, als S. auf seinem sinn besteht (31). die zwerge 
jubilieren und bringen schätze herbei, als wurm vnd ris von 
im erstorben sind (47 fi). zweitens ist ebenso zu leugnen, dass 
im hS. II riesen- und drachenkampf nicht in verbindung stünden, 
dass es nach dem ersten so aussähr, als würde der zweite nicht 
mehr erwartet. str. 69, 5 ff heilst es, dass Sewfrid den riesen 
geschont habe, weil sonst (er hatte den schlüssel) die jung- 
frau hätte gefangen bleiben müssen (vgl. 96, 5. 97). str. 77 
weigert sich der riese, die magd gewinnen zu helfen. schwört 
es aber str. 83. str. 103 gelobt S., sie zu befreien wenn er 
nicht fällt (nachdem er den riesen gebändigt!) 1), und str. 104 
ist auf den bevorstehnden drachenkampf hingewiesen. str. 107 
verrät der riese das schwert, das allein den drachen besiegen 
kann. str. 116 noch ein hinweis auf den neuen kampf; Krinı- 
hild fürchtet sehr für den ausgang. nun erst kommt die rede 
darauf, dass S. vier tage nicht gegessen und getrunken habe. 
der zwerg erschrickt darüber und gelobt gleich für 14 tage speise. 
aber noch vor dem essen kommt der drache Sie sprach: nit 
lieber herre, Erst müs ewer ende seyn. d. h. jetzt erst kommt 
das eigentlich furchtbare. sie gibt alles verloren, S. trocknet 
ihr den angstschweiils mit seinem hemde seiden. ich meine, deut- 
licher kann das ziel, stärker die steigerung nicht sein, und 
wundere mich nur, dass nach der kindlicheren Bernhöft auch 
Scheidweiler daran vorbei interpretiert. wie kann man an der 
speise für 14 tage ärgernis nehmen! in der Ps. verzehrt S. auf 
einem sitze was für 9 tage reichen sollte, und hier wird das 
überschwängliche nur im drange der freude gelobt! zuzugeben 
ist nur, dass das verhältnis zwischen dem riesen und dem drachen 
unklar bleibt; jedenfalls ist über die zwerge nur der riese herr 
ıstr. 153 f). 

Wenn aber der hS. als uneinheitlich erwiesen ist, so ist 
auch Panzers theorie tödlich verwundet, nach der er einem 
einheitlichen märchen entspräche. aber selbst wenn er das täte, 
wäre damit nicht viel gewonnen. verdientermalsen muss sich 
Panzer von Sch. vorrücken lassen, dass es methodischer gewesen 
wäre, die älteste erreichbare form der sage, nicht den jungen, 
entstellten hS. zu vergleichen: Edda, Ps, NibN., selbst Be&ow. 
und Roseng. A® zeigen ja, wieviel in ihm verloren oder ver- 
dorben ist. Panzer durfte eben nicht glauben, dass er unbe- 
einflusst von seiner theorie blieb, wenn er die junge überlieferung 
dem reconstruierbaren archetypus vorzog. er muss ferner die 


ı) 87,2 wassers thamm (Than OOı) ist gegen Mayer Zs. f. d. ph. 
35, 209 anm. doch (wie Golther in der ]. auflage tat) aus waxzers strun 
zu erklären: vgl. die annı. zu Münchner Oswald 576 (meres dan 1 3249 
und 3291), auch Virg. 774, 10. 786,1. 810,7 uw. ö. auch (der frosch) 
sprang bald in des wassers thamb Hans Sachs I 7, 14, ist nur so ver- 
ständlich. 


138 BAESECKE ÜBER SCHEIDWEILEK SEIFRIDSLIFD 


alten einwände gegen die wüste märchen-varianten-unmethode 
von neuem hören. möchten sie doch nicht wider und wider un- 
gehört verklingen! es ist allnachgerade eine wackere tat, dem 
gierigen märchenkraken, der seine schleimigen variantenarme 
über alle welt ausstreckt und auf jeden stols nur schlüpfriges, 
schwammizes zurückweichen, keinen widerstand hat, eine beute 
zu entreilsen, oder, unbildlich, den nachweis zu führen, dass 
etwas nicht Bärensohnmärchen sei. mir genügt für den nach- 
weis, dass drachenkampf, hörnung und hortgewinnung, erweckung 
der junzfrau und tod, also alle grundpfeiler der sage im märchen 
fehlen (oder nein: die avarische variante nr 194 berichtet, dass 
Bärensohn zu einem feurigen drachen geschickt sei und ihn dann 
an den ohren herbeigeschleift habe!). und die erweckung ist erst 
an stelle des kampfes getreten, der zwar und allerdings nur in 
der jüngsten deutschen fassung erhalten ist! des weitern werden 
im märchen drei jungfrauen durch drei genossen befreit, sie 
sitzen aber nicht wie Krimhild anf einem ‘stein’ im walde, 
sondern gewöhnlich in der unterwelt. Eugel hat an dem erd- 
mann keine irgendwie brauchbare entsprechung, der schluss des 
märchens fehlt ganz: nichts von zurückhalten des helden im 
reiche des dämons, von verrat der genossen und heimlichem er-. 
scheinen am hofe des schwiegervaters. 

hS. III soll denn auch auf einem andern märchen beruhen, 
dem ‘märchen vom bedingten leben’. Scheidweiler geht nicht 
darauf ein. sondern lehnt von vorn herein ab. deshalb nur ein 
paar worte. Panzer belegt es aus fünf indischen, kurdischen, 
romanischen, bulgarischen varianten. der springende punct ist, 
dass der held sterben muss, wenn ihm ein gewisses schwert von 
fremden gezogen (verletzt, niedergeworfen) wird. eine alte lockt 
der gattin das geheimnis ab, das schwert wird gezogen, der 
held stirbt, das schwert wird widergewonnen, der held belebt. 
die trügliche brücke, eine echte märchenbrücke, zwischen schwert 
und verwundbarer stelle bei Sigfrid baut der satz ‘ein mensch- 
licher held kaun nur auf eine ganz bestimmte weise getötet 
werden’, obgleich in den fünf märchen nur von schwertern die 
rede ist; die alte ist Hagen. dabei ist weder bedacht, ob nicht 
Grimhild als Sigtrids feindin ihn absichtlich verriet, noch dass Sig- 
frid gegen alle fünf märchenberichte tot bleibt. dass die erzählung 
von Bodvar Bjarki für bekanntschaft mit jenem märchen in der 
germanischen welt zeuge, leugne ich widerum; man miüste es 
denn für ähnlichkeit halten, dass der sohn, der ein besonderes 
schwert vom vater erbt, dieses schwert nicht unter den kopf 
legen darf, während es der märchenheld unter den kopf legen 
muss. Panzer sagt würklich, dass sei wol kein zufälliger anklang. 


Königsberg i. Pr., 21. sept. 15. Georg Baesecke. 
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Wilhelm Heinse Sämmtliche Werke. herausgegeben von Carl 

Schüddekopf. Leipzig, Insel-verlag. bd I: 1913, XL 358 ss. 

bd. Ill 1: 1906, 373 ss. bd. III 2: 1909, s. 374—646. bd. VII: 

1909, 860 ss. bd. X: 1910, 398 ss. 8%. — je 6 m. 

Durch die ausgabe des ersten bandes ist 1913 Schüddekopfs 
ausgabe von Heinses sämtlichen werken zu einem vorläufigen 
abschluss gelangt. noch feblt freilich der achte band; er dürfte 
grolse schwierigkeiten zu überwinden haben und daher nicht 
bald zu erwarten sein. seitdem ich an dieser stelle (xxıx 275f, 
xxx 216f) von der ausgabe berichtet habe, sind im ganzen fünf 
neue bände hinzugekommen. schon fufst der artikel Heinse der 
dritten auflage von (Groedekes Grundriss auf allem was von der 
ausgabe vorligt. ich kann mich deshalb kurz fassen und auf 
angaben verzichten die bei Goedeke zu finden sind. natürlich 
wurden durch die neubearbeitung des Grundrisses alle verweise 
der ausgabe Schüddekopfs auf die zweite auflage Goedekes über- 
holt. was Schüddekopf bei Goedeke vermisste, ist jetzt nach- 
getragen. 

Eine knappe und inhaltreiche einleitung Schüddekopfs ver- 
gegenwärtigt die persönlichkeit Heinses und seine leistung. 
sichtlich ist auf neueste forschung bezug genommen. die alten 
zeugnisse über den menschen Heinse und die urteile der zeit- 
genossen über seine schriften erscheinen in grolser anzahl und 
in möglichster ausführlichkeit. auch Laubes ausgabe und deren 
willkürliche änderungen finden berücksichtigung. etwas zu all- 
gemein heilst es (s. xxxvum), in Tiecks ‘Lovell’, in Hölderlins 
‘Hyperion’, in Schlegels ‘Imcinde’, in Brentanos ‘Godwi’, in 
Arnims ‘Dolores’ finde sich Heinses frauentypus wider. 
‘Hyperion’ und ‘Gräfin Dolores’ gehören wol auf ein anderes blatt. 


Der sammlung von Heinses gedichten, mit der die ausgabe 
beginnt, war es schwer, einwandfreie und zuverlässige arbeit 
zu bieten. unsicheres wie die dithyrambe ‘Ach und Weh?’, die 
bei Laube erscheint, wurde dem kritischen anhang zugewiesen 
(1 334 ff). bei einem stammbucheintrag (1 13) blieb die frage 
offen, ob er von Heinse stammt oder aus dem gedicht eines 
anderen übernommen ist. gedichte aus dem “Thüringischen 
Zuschauer’, die Arthur Schurigs arbeit Der junge Heinse und 
seine entwicklung bis 1774 (München und Leipzig 1910, s. 9) 
Heinse zuschreiben wollte, blieben mit absicht ausgeschlossen. 
von den beiträgen zur Halberstädter ‘Büchse’ wurden nur zwei- 
undfünfzig aufgenommen, die Heinses ‘charakteristische, wenn 
auch oft verstellte handschrift’ weisen, darunter das gedicht 
das von WBrecht in den Nachrichten der K. Ges. zu Göttingen, 
philol.-bist. cl. 1909 s. 1 ff veröffentlicht worden war. die übrigen 
gedichte der ‘Büchse’ sind längst in Schüddekopfs ausgabe des 
briefwechsels zwischen Gleim und Heinse (ır 265 fi) zugänglich 
gemacht. In zwei gruppen ‘zerstreuter gedichte’ erscheinen 


140 WAL/EL ÜBER SCHÜDDEKOPF 


zahlreiche unveröffentlichte aus den nachlassheften. ein bruch- 
stück aus gleicher quelle folgt im anhang (s. 354); es richtet 
sich an den kurfürsten von Mainz freiherrn von Erthal. an der- 
selben stelle erscheinen noch nachträglich zwei epigramme, die 
im ‘Morgenblatt für gebildete stände’ 1808 veröffentlicht worden 
waren, deren echtheit nach Schüddekopfs ansicht aulser zweifel 
steht und die eigentlich im text hätten aufnahme finden müssen. 
auch sonst litt der text der sinngedichte unter misgeschick. 
drei böse druckfehler der urausgabe, die von Heinse in dem 
schreiben an Gleim vom 10 september 1771 (ıx 30) verbessert 
wurden, finden nur im anhang (s. 340 f) berücksichtigung. 

Auch Heinses prosaische beiträge zum “Thüringischen Zu- 
schauer’ lassen sich nur mit ‘ziemlicher sicherheit’ nachweisen. 
auch da ist Schüddekopf nicht durchaus mit Schurig einig. da- 
gegen nimmt Schüddekopf mit Schurig (s. 58ff) und AvLaupperts 
schrift Die musikästhetik WHeinses (Greifswald 1912) an, dass 
die ‘Musikalischen Dialogen’ echte arbeit Heinses seien. für den 
text dieser ‘Dialogen’ war nach den versehen und einschüben 
des ersten herausgebers von 1805 manches zu tun. die bedenken 
die der neue herausgeber gegen die stelle: ‘Dann geht es — nach 
Herrn Sorgen — in die Gemahlin des Grundtons . . . (s. 308, 
25f) hat, sind wahrscheinlich unbegründet. Heinse bezieht sich 
wohl auf GAndrSorgens Vorgemach der musikalischen Com- 
position (Leipzig 1745—47), ein buch das ich allerdings nur 
aus Sulzers Allgemeiner Theorie (2 aufl. sı 362) kenne zu 
8. 252, 13 verweis ich auf den ersten teil der ‘Hildegard von 
Hohental’ (v 147): hier wird in einer fast wörtlich anklingenden 
stelle der name ‘Maintenon’ gleichfalls ohne artikel gebraucht. 
nur mit einem fragezeichen möcht ich den vorschlag wagen, an 
die stelle des namens ‘Ort’ (s. 209, 7), an dem auch Schüddekopf 
anstols nimmt, ‘Swift einzusetzen. 

Der dritte band, der in zwei teile zerlegt ist, umfasst 
‘Laidion’ und die kleinen schriften. ‘Laidion ist nach der ge- 
kürzten und zum teil geänderten ausgabe von 1799 abgedruckt. 
die abweichungen der ersten ausgabe von 1774, vor allem 
der später beseitigte angriff auf Platon, stehn im anhang 
(s. 625fl). nicht aufgenommen wurden in den umkreis der 
kleinen schriften die Düsseldorfer gemäldebriefe aus dem Tent- 
schen Merkur, sie erscheinen vielmehr im ersten briefband (1x 280 ff. 
328 fi. die beiträge zu Jacobis Iris, unter denen auch die an- 
zeige von (soethes Werther trotz Rödel und in übereinstimmung 
mit Jessen auftritt, und die zum Teutschen Merkur (ohne das 
‘Schreiben an einen Freund. Als der Verfasser naclı einer ge- 
fährlichen Krankheit das erstemal aufs Land fuhr’, das von 
Senifert auf Heinses rechnung gesetzt worden war und das von 
Schüddekopf aus triftigen gründen Heinse abgesprochen wird) 
wurden lediglich orthographisch ausgeglichen. der ‘Vorbericht’ 
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zur übersetzung des ‘Befreiten Jerusalenı’ gab keinen anlass zu 
kritischen eingrifien. die ‘Nachricht von dem Leben Ariosts 
und seinen Gedichten’ blieb ausgeschlossen. 

Aus dem Frankfurter nachlass kamen sieben stücke hinzu. 
unter ihnen befindet sich eine schrift, die sich gegen JFReichardts 
besprechung der ‘Hildegard’ wendet; eine vorarbeit zu dieser 
schrift wurde dem anhang (s. 638 fi) eingefügt. 

‘Der siebente baud bringt in zwei abteilungen die sämt- 
- lichen erhaltenen Tagebücher Heinses, soweit sie in sich ge- 
schlossen auftreten; vereinzelte notizen und vorarbeiten dagegen, 
beschreibungen von kunstwerken und schilderungen von land- 
schaften, die hin und wider in den nachlassheften ... auftreten 
und sich zeitlich nicht genau fixieren lassen, bleiben für die 
‘Aphorismen’ im achten bande auigespart.’ so berichtet Schüdde- 
kopf (vır 348). einzelnes wurde schon im anhang zum 
‘Ardinghello’ (ıv 401 fi) vorweggenommen. innerhalb der tage- 
bücher von der italienischen reise enthält der erste teil, der die 
blätter vom Mittel- und Oberrhein und aus der Schweiz umfasst, 
lange stellen, die in briefe Heinses übergegangen sind. würk- 
liche concepte zu erhaltenen brieien liels Schüddekopf hier weg 
und begnügte sich, im anhang zum zweiten brieiband die ab- 
weichungen zu verzeichnen. der abdruck des zweiten teils, des 
eigentlichen italienischen tagebuchs, ist diplomatisch getreu; nur 
einige conceptartige stellen fanden im anhang unterkunft, wäh- 
rend ein spanischer auszug aus der ‘Vida’ der heiligen Teresa 
mit untermischten deutschen inhaltsangaben wegblieb. 

Die aufzeichnungen über kleinere reisen aus den jahren 
1784—1800 werden im anhang (s. 356 fi) ergänzt durch den 
abdruck zweier, zeitlich nicht näher bestimmbarer blätter über 
einen besuch bei der fürstin Gallitzin. 

Diese Tagebücher gehören zum wertvollsten was von 
Schüddekopf zu geben war. obgleich einzelnes schon früher 
veröffentlicht wurde und noch der Aphorismenband abgewartet 
werden muss, ehe ganze arbeit zu machen ist, sei schon jetzt 
gesagt, dass die deutung dieser aufzeichnungen und ihre ver- 
knüpfung mit Heinses dichterischen leistungen eine wichtige auf- 
gabe der forschung darstellt. dem wesen von Schüddekopfs 
ausgabe entsprach es nicht, erschöpfende erklärende anmerkungen 
zu geben. ausdrücklich verzichtete er darauf, versehen Heinses 
richtigzustellen und gedächtnisfehler oder falsche schreibungen 
zu bessern. blols einige beispiele sind (s. 359) gebucht. dagegen 
gab er ein vorläufiges verzeichnis der stellen, die ia späteren 
werken Heinses als vorlagen benutzt wurden. nur ein einziger 
fall sei hier herausgehoben. das Tagebuch (va 194 f) beschreibt 
ausführlich den tod des Petrus Martyr von Tizian, das bild der 
kirche SGiovanni e Paolo in Venedig; es fährt dann fort: Und 
doch wre wirft Natur alle Kunst über den Haufen! gleich daneben 
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kniete eins der schönsten Venezianischen Mädchen, eine wahre 
Laura, nur reizender und heitrer und natürlicher. sie zu zeich- 
nen und ihre schönheit zu feiern, braucht Heinse fast ebenso 
viel raum wie für Tizians bild. zuletzt heilst es: Sie wohnt 
bei Maria Formosa, ihren Namen hab ich nicht erfahren 
können. der ‘Ardinghello’ enthält (ıv 45 fi) eine erzählung die 
das erlebnis ausgestaltet: der liebende trifft die geliebte am 
schluss des carnevals auf dem Marcusplatz. sie erwidert sein 
bekenntnis mit den worten: ‘Morgen frih zu Santı Giovanni e 
Paolo. lange vor der zeit findet er sich ein und ia der un- 
geduld der erwartung lässt er sich den vorhang von dem göftt- 
lichen Tizian wegziehen. die schilderung des gemäldes stimmt 
beinah wörtlich mit dem Tagebuch überein. nun heilst es: Die/s 
alles half etwas, aber wenig, ich hatte keine Ruhe. Endlich er- 
schien sie doch, und armer Tizian, wie fielst Du weg! O alle 
Kunst neige Dich vor der Natur! das weitere mag ebenso wie 
die einführung des erlebnisses blofse erfindung sein. wer indes 
hätte gealhnt, dass Heinse zu solchen auftritten studien nach 
dem modell gemacht hat und diese studien in so grolsem umfang 
einfach in seine dichtungen übergehn lässt? 

Der kritische anhang zu bd. X gewährt jetzt vollen ein- 
blick in die bereicherung, die durch Schüddekopfs ausgabe der 
briefe Heinses erzielt worden ist. 214 briefe kamen zum ab- 
druck, darunter gegen 30 unveröffentlichte unzugänglich blieb 
ein schreiben an Georg Jacobi vom sommer 1775 (nr 56a; 
vel. x 361), abermals scheint ein autographensammler unerbitt- 
lich gewesen zu sein!. bf 145 mag durch ein versehen als un- 
gedruckt bezeichnet sein; ich weils allerdings nicht, ob er in 
Karl Krückls schrift über Anton vonKlein (Strafsburg 1901, 
anhang 8. xıf) so vollständig mitgeteilt ist, wie es Schüddekopf 
nach der handschrift der Strafsburger universitätsbibliothek tut. 
von den erstmalig veröffentlichten briefen sind wichtig: das 
schreiben an Klamer Schmidt vom 1 februar 1773 (nr 32) mit 
bemerkungen über Wielands Alceste. der brief an Boie vom 
12 april 1785 (nr 155) voll heimweh nach Italien. mehrere 
schreiben an den verleger Sander aus den jahren 1796 und 1797 
(ar 166 f. 172. 156. 158) mit ihren mitteilungen über druck- 


I! Ich versteh nicht ganz, warum es zu dem brief an Klamer 
Schmidt vom 24 april 1773 (nr 37) heifst: “handschrift unbekannt... .. 
hier nach dem druck in den Zeitgenossen s. 82’. ligt da abermals ein 
versteckspiel bekannter autographensammler vor? der brief tauchte in- 
zwischen, freilich mit falscher datierung, in loerners versteigerung vom 
3—6 mai 1911 (nr 43]) auf und erschien seitdem mehrfach in verzeich- 
nissen Liepmanussohns (nr 180 u. 184, zuerst für 90. dann für 70 m.) — 
in Henrieis Auctiouskatalogen (v, nr 1068. ıx, nr 205) ist ferner ein brief 
an Sömmering vom 26 august 1795 verzeichnet, der bei Schüddekopf 
fehlt. auch diese verzeichnisse sind jünger als Schüddekopfs zehnter 
band, 
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fehler der ‘Hildegard von Hohenthal’, mit ihren deutungen und 
begründungen einzelner stellen des romans, mit ihren berichten 
über lob und tadel der dichtung. rhythmik, auch der deutschen 
prosa, wird erwogen. von Glucks schöpfungen spricht Heinse, 
aber auch von den hindernissen, die 1797 durch den krieg 
seiner absicht entgegengestellt wurden, die musikbeispiele zur 
‘Hildegard’ zu übersenden. zur deutung der ‘Hildegard’ trägt 
noch der brief an Zulehner vom 14 juni 1796 (nr 180) einiges 
bei; er zieht auch die grenzen von musik und malerei ganz in 
der art des ‘Laokoon‘, an Pauli schreibt Heinse am 12 märz 
1803 (nr 200) von der kommenden ‘Anastasia’, von der Clairon, 
ven Chladni, der noch in einem brief an Karl von Dalberg (nr 201) 
erwähut wird. 

Ein register zu beiden briefbänden hat ASchurig besorgt. es 
könnte vollständiger sein und verträte dann besser die stelle 
der mangelnden anmerkungen. dringend verlangen diese briefe 
einen erklärer. — 


Meine streng sachliche anzeige bestätigt, wol auch ohne 
dass ich es ausdrücklich sage, wieviel arbeit Schüddekopf ge- 
leistet und um wieviel er uns Heinse näher gebracht hat. 
möge er bald in der lage sein, zum völligen abschluss zu 
schreiten. 


Dresden, 5 september 1914. 0. Walzel. 


Lenaus leben von Anton X. Schurz. erneut und erweitert von Eduard 
Castle. erster band: 1798— 1551. Wien, litt. verein, 1913 (Schriften 
des Litt. vereins in Wien xvım). 

Eduard Castle, dem wir so manche sorgsame studie über 
Lenau und zuletzt die im Inselverlag erschienene sechsbändige 
ausgabe der werke und briefe des dichters verdanken, beschert 
jetzt dem freund und dem erforscher Lenanscher dichtung ein 
überaus zuverlässiges quellenwerk, an dem nur eines zu be- 
zweifeln ist, nämlich ob es den titel führen darf ‘Lenaus leben 
von Anton X. Schurz’. 


Jeder der sich mit Nikolaus Lenau beschäftigt hat, kennt 
die beiden bände, die sein schwestermann 1855 bei Cotta hat er- 
scheinen lassen. sie waren Jahrzehnte hindurch eine der wert- 
vollsten quellen für die erkenntnis von des dichters entwicklung. 
Schurz, der sich selbst als dieliter reichlich hoch einschätzte und 
auch in den mitteilungen über den schwager seinen stil gern 
durch poetische wendungen und metaphern aufstutzte, also etwa 
die rosen als duftnachtigallen und die nachtigallen als singende 
rosen bezeichnete, hatte um die mitte des 19 jahrhunderts dem 
leser eine mit briefen, landschaftsbildern und historischen rück- 
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blicken durchsetzte, etwas enthusiastische plauderei vorgelegt. 
man fühlt seine freude mit, dass er über den berühmten anver- 
wanten so viel neues zu sagen hat und selbst mit zur familie 
gehört. die persönliche anteilnahme an den vorgeführten erleb- 
nissen würkt erwärmend. der erzähler liebt es, seinen tatsachen- 
berichten teilnehmende ausrufe und pragmatische maximen, oft 
von bedenklicher plattheit, anzuhängen und den mitteilungen über 
‘unsern Niki’ etwas vom ton einer familiengeschichte zu geben. 
so haben sich gewis tausende von lesern an seinem buch erfreut, 
aber jeder sich auch wol geärgert. denn wenn man vor der 
lectüre schon nach einer angehängten tafel- weit über hundert 
irrtümer und druckfehler verbessern muste, stiefs man noch immer 
auf neue ungenanigkeiten; Schurz nahm es, wie schon der vergleich 
eines abgedruckten briefes mit dem beigefügten facsimile zeigt, 
bei der widergabe von texten nicht sonderlich genau. so war 
alles in allem ein buch entstanden, das liebenswürdig, aber nicht 
recht zuverlässig war. 

An die stelle eines so gearteten werkes hat nun Castle eine 
unanfechtbare quellensammlung von strenger kritischer durch- 
arbeitung gesetzt. er löst den alten Schurzschen text in seine 
kleinen abschnitte und bestandteile auf, streicht iım unbarmherzig 
all jene blumigen wendungen und proben billiger weltbeurteilung, 
auf die sich der verfasser einst so viel zugute getan hatte, und 
lässt ihm nur das tatsächliche stehn. diese verkürzten einzel- 
mitteilungen sind zum teil richtiger als früher datiert und nach der 
art der ausgaben von Goethes gesprächen chronologisch geordnet 
und durchnummeriert worden. aber Castle hat nun den text nach 
andrer seite hin erheblich erweitert. wo Schurz nur in indirecter 
rede kleine auszüge aus briefen dritter personen mitgeteilt hatte, 
da lesen wir jetzt diese quellen im wortlaut. das hat beson- 
ders gleich im anfang eine grolse bereicherung zur folge gehabt. 
über die eltern des dichters, besonders ihr voreheliches leben, 
wollte oder konnte der biograph von 1855 nur knappe angaben 
machen; hier ist jetzt der ganze briefwechsel des leichtsinnigen, 
haltlosen offiziers und des leidenschaftlich erregten mädchens 
eingefügt worden, briefe die auf Theresens seite eine ansehnliche 
macht über das wort verraten. wie grols der textliche zuwachs 
ist, ergibt sich daraus, dass mitteilungen die bei Schurz auf seite 10 
stehn, bei Castle erst auf seite 80 erfolgen. 

So hat der neue herausgeber, kundig und findig, zwischen 
die aus dem Schurzschen werke gewonnenen textstellen noch eine 
masse von acten, berichten andrer und briefen an Lenau einge- 
reiht, so dass jetzt unter 345 nummern nur 114 aus dem Schurz- 
schen buche herrühren. viel neues ist zu finden: 98 nummern 
waren bisher ungedruckt; entbehrlich sind wol nur einige stücke 
aus dem briefwechsel zwischen Schurz und Schleifer, die so gut 
wie gar nichts mit Lenau zu tun haben. 
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Nun lagen aber viele documente, die des dichters leben auf- 
hellen, und besonders alle briefe von Lenau schon in der ausgabe 
des Inselverlags gedruckt vor. die sind in die neue veröffent- 
lichung nicht mit aufgenommen worden, sondern auf sie wird nur 
verwiesen, wie denn auch alle eitate selbstverständlich nach Castles 
ausgabe gemacht werden. 

Man wird nach dem gesagten wol zugeben, dass das buch 
den titel ‘'Lenaus leben von Schurz’ zu unrecht führt; er sagt 
nach einer seite zu viel, nach der andern zu wenig. der heraus- 
geber hätte minder bescheiden sein dürfen; sein buch ist kein 
neudruck, sondern eine neue leistung, und zwar eine vortrefiliche. 
er veranstaltet unter kritischer benutzung von Schurz’ text eine 
sammlung von mitteilungen über Lenaus äufseres leben, durch 
die die sechsbändige ausgabe ergänzt wird. die muss man stets 
zur hand haben, besonders wenn man aus den briefen von Lenau 
hüben und den briefen an Lenau drüben den briefwechsel zu- 
sammenstellen will. und wenn etwa die befürchtung aufkommen 
möchte, dass der leser über das an zwei stellen verteilte material 
die übersicht verlieren müsse, so hat C. dem durch ein geschickt 
angelegtes register vorgebeugt, das (bd. ı s. 328—349) auf ‘Le- 
nans werke’ und ‘Lenaus leben’ zugleich rücksicht nimmt. 

Das neue werk ist mehr für den forscher als für den lieb- 
haber, den wol Schurz sich als leser dachte, geschrieben; es will 
mit kritik benutzt werden, etwa wie ‘Goethes gespräche’. wenn 
in diesen überbequemen büchern dem benutzer alle mühe des 
materialsammelns abgenommen wird, so ist ihm zugleich auch — 
und da ligt eine gefahr — jede unmittelbare controlle darüber 
entzogen, wie die aus dem zusammenhang herausgehobenen bruch- 
stücke sich einst in einem grölseren ganzen ausnahmen, das der 
jeweiligen einzelnotiz erst ihre beleuchtung und deutung gab. 
das werk von Schurz war gewis kein meisterstück, es erscheint 
mosaikartig bunt. aber es war doch in einem geiste zusammen- 
gestellt; der leser spürte bald, wie viel er von der gutmütigen 
und mitfühlenden vergötterung die der dichter hier erfuhr, ab- 
zuziehn habe. das buch von Castle, wie jedes gleichgeartete, 
führt dagegen einen chorus verschiedenartiger gewährsmänner 
vor; jeder kommt nur auf wenige minuten zu wort. und sie 
widersprechen einander; der herausgeber selbst deutet darauf hin. 
wie verschieden wird zb. schon das äufsere des dichters von 
Schurz (n. 278), Gutzkow (n. 292) und Theobald Kerner (n. 302) 
betrachtet, bald mit den augen der liebe, bald mit den blicken 
der misgunst. für den aber, der solche sammlung mit gebo- 
tener vorsicht benutzt, ist Castles buch ein ausgezeichnetes 
hilfsmittel. 


Leipzig. Albert Köster. 
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Der Wulfila der bibliotheca Augusta zu Wolfen- 
büttel (Codex Carolinus). herausgegeben und eingeleitet von 
dr. phil. Hans Henning, privatdozent an der herzogl. technischen 
hochschule zu Braunschweig. Hamburg, C. Erich Behrens [1913]. 
titelbl. 3 und 2 ss. nebst 8 tafeln. fol. in mappe. 5 m. — 
Dies erzeugnis modischer buchmacherei nützt weder dem fach- 
mann noch dem laien. will der gelehrte, wenn anders ihm 
das nötig erscheint, Uppströms lesung in dessen Fragmenta 
gothica seleeta s. 5—13 nachprüfen, so wird er an der hand 
der hier gebotenen facsimilia dazu gewis nicht im stande sein. 
erst mit hilfe der in den Studien und mitteilungen zur ge- 
schichte des benedictinerordens 33, 309 ff geschilderten differential- 
farbenphotographie lassen sich palimpseste lesbar reproducieren; 
tafel 1 der prächtigen ausgabe des SGaller codex 193 durch die 
DBeuroner mönche (Spicilegium - palimpsestorum I, 1913) zeigt 
deutlich die vorzüge des neuen verfahrens vor dem bisher üb- 
lichen. handelt es sich aber nur darum, ein ungefähres bild 
von der beschaffenheit der Wolfenbüttler bll. za gewinnen, so 
genügt die widergabe der einen seite 255b in vHeinemanns 
Verzeichnis der Weilsenburger Iıss. 296. dem laien hingegen 
werden alle behelfe bequemer orientierung vorenthalten: angaben 
über die signatur des codex (der übrigens niemals der \WVeilsen- 
burger bibliothek angehörte, s. Milchsacks ausführungen im jüngst 
erschienenen katalog der Gudiani 166) und über seine zusammen- 
setzung fehlen; dass die jüngere schrift Isidors Etymologien 
enthält, der ältere text ein bilinguer ist, dessen lateinischer teil 
in Tischendorfs Analecta sacra et profana’ (1861) 155 — 53 gedruckt 
steht, findet sich nirgends gesagt. nicht einmal nummern zeigen 
die reihenfolge der tafeln an. mit welcher hast das heft her- 
gestellt wurde, geht aus dem umstand hervor, dass die drei 
zeilen des titels von Knittels publication nicht weniger als zwei 
druckversehen und zwei wortauslassungen aufweisen und dass in 
der modernen umschrift der bruchstücke sowol ein fehler (ana- 
nıugipaı st. ananiujipai 12, 2) als eine lesart des Ambrosianus 
(letardau st leitaiduu 12, 19) begegnet. E. v. Steinmeyer. 


Historische volkslieder und zeitgedichte vom 
sechzehnten bis neunzehnten jahrhundert gesammelt und erläutert 
von August Hartmann, mit melodieen, herausgeben von Hyaeinth 
Abele. ır (schluss-)band. von 1756—1879. mit unterstützung 
der Historischen commission bei der k. bayr. Akademie der 
wissenschaften. München, Beck 1013. 225 ss. 8%. 8,50 m. — Die 
beiden ersten bände des nunmchr abgeschlossen werkes hab ich 
Anz. xxxur 196fl. xxxıv 118f besprochen: unter aufrichtiger 
anerkennung der von den herausgegebern geleisteten arbeit — 
wobei ich freilich nur für Hartmann, nicht für seinen musika- 
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lischen mitarbeiter fachkundig bin. die beim ersten bande aus- 
gesprochene hofinung, dass der inhalt der fortsetzung ‘reich- 
haltiger und für weitere kreise schmackhafter’ sein möchte, hat 
sich leider nicht erfüllt: es ist viel schales und fades zeug auch in 
diesem letzten bande enthalten, obwol H. den rahmen recht weit 
gespannt hat — schlieist doch das ganze mit einem bänkelsang 
auf den tod des prinzen Louis Napoleon im Zulukriege! mehr 
noch als die beiden ersten bände gibt sich dieser dritte als eine 
nachlese: in den bekannten büchern von vDitfurth (dessen nach- 
lass übrigens noch allerlei hergegeben hat) wird der geschichts- 
freund mit reinerer freude und reicherer belehrung lesen. 

Die zeitgedichte — volkslieder sind diesmal noch weniger 
darunter als in den frühern bänden — beginnen mit dem sieben- 
jährigen kriege und führen, auch jetzt nicht auf Bayern be- 
schränkt, über den regierungsantritt Karl Theodors und den 
bayerischen erbfolgestreit zum königtum und in die Franzosen- 
zeit: besonders stark vertreten sind die erhebung von 1809 
und die freiheitskriege (nrr 234—267). fünf nummern aus d. 
j. 1833 (271—275) gelten den nach Griechenland ziehenden 
Bayern; das jahr 1866 ist durch drei stücke (292—294), 1870 
durch elf (295—305) vertreten. 

Für die litterarische würdigeunge der gedichte, die doch 
grolsenteils kunstlieder, wenn auch von wenigberufenen und meist 
halbgebildeten sind, ist mit absicht nichts geschehen: widerholt 
lässt Sich die nachwürkung von Schubarts ‘Kaplied' beobachten, 
so noch 1833 (nr 273); der eingang von nr 285 In Ungarn 
schwuren wvieltlausend auf der Auen copiert höchst unbeholfen 
JMosens In Warschau schwuren tausend auf den Knien. die 
interessantesten beobachtungen lassen sich wider über das 
wandern der soldatenlieder machen: zu nr 293 Bei Metz wohl 
auf der Höhe, das dem herausgeber aus der gegend von Salz- 
burg zugegangen ist, notiert H. zwei varianten aus dem bos- 
nischen feldzug von 1878: Bei Solac auf der Höhe, resp. Bei 
Serajewo auf der Höhe — es handelt sich hier um das popu- 
lärste aller lieder von ao 1870, bei dem freilich, so oft ich es 
gehört habe, der name des soldaten (Andreas Förster) genannt 
wurde; der schauplatz wechselt zwischen (Trautenau) Forbach, 
Metz, Sedan. 

An den texten war im allgemeinen wenig zu tun, aller- 
dings etwas mehr als H. geleistet hat, der beispielsweise in dem 
hessischen (!) gedicht nr 211 str. 3 Mil zweifach schellen Lauf 
stelın lässt und es unter berufung auf Schmeller mit schell ‘hell, 
glänzend’ erläutert! — die sprachlichen anmerkungen sind be- 
sonders bei den dialectischen gedichten erwünscht; die sachlichen 
meist recht überflüssig: dass der ‘Franzmann’ der Franzose sei, 
wo der Ebro und wo die Wolga flielse, braucht man dem leser 
eines solchen werkes doch gewis nicht zu erläutern. und schlimm 

. 10* 
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wird es, wenn eine harmlose und ganz verständliche wendung 
als versteckte anspielung gedeutet: wird, wie nr 275 str. 2: 
O Kempten, du verdammtes Nest, Du bist zur Zeit mein Unglück 
g west, singt der scheidende soldat (1833) — wahrscheinlich hat 
er dort vier wochen im dunkeln arrest gesessen, oder auch 
alimente zahlen müssen: H. aber verweist auf eine politische 
beschwerde der stadt Kempten (1831), welche die entsendurg 
eines commissars zur folge hatte! E. S. 
The attitude of Goethe and Schiller toward French 
classic drama by Paul Emerson Titsworth. |Reprint from tlıe 
Journal of English and Germanic philology of October 1912] 
60 pp. 8%. — Titsworths amerikanische doctordissertation sammelt 
die äufserungen Goethes und Schillers über das französische 
classische drama, und zwar legt sie die weimarische ausgabe 
von Goethes werken, den ‘Urmeister' und die zweite auflage 
von Goethes Gesprächen, dann Goedekes historisch-kritische aus- 
gabe von Schillers werken, Jonas’ briefsammlung und Petersens 
zusammenstellung von Schillers gesprächen zu grunde. nicht be- 
rücksichtigt sind Goethes naturwissenschaftliche schriften. andere 
ausgaben, die durch ihre anmerkungen und register die arbeit 
nicht nur rascher fördern, sie auch mit schriften über den gleichen 
gegenstand hätten bekannt machen können, wurden nicht verwertet. 
es bleibt denn auch wesentlich bei einer sauberen ordnung des 
gesammelten stofies. vier abschnitte umschreiben Goethes ver- 
hältnis zur französischen classischen tragödie im allgemeinen 
und im besonderen und nehmen in derselben art Schiller vor. 
die gelegenheit, mit hülfe der bemerkungen des ‘Urmeisters’ über 
das thema etwas neues zu sagen, ist (s. 18f) kaum benutzt, 
wenn es auch immer einen schritt vorwärts bedeutet, dass T. 
in diesen bemerkungen nicht unbedingt den gleichzeitigen stand- 
punct Goethes erkennen möchte, also nicht ein theoretisches be- 
kenntnis der ersten \Veimarer jahre in ihnen erblickt, sondern 
dichterisch freie formung, die nur den standpunct \Vilhelm 
Meisters bezeichnen will. mehr noch als bei Goethe zeigt sich 
in dem abschnitt über Schiller, dass allein aus den äu/serungen 
beider die gestellte aufgabe nicht zu lösen war, sondern dass 
auch die künstlerische leistung und ihre beziehung zur tragedie 
classique heranzuziehen gewesen wäre. die bedeutung, die während 
der entstehung des Don Carlos die Franzosen für Schiller ge- 
winnen, wird nicht ausgeschöpft, wenn lediglich nach einem 
brief an Dalberg der plan, sie für das Mannheimer theater zu 
übertragen, und nach der vorrede zu Don Carlos der grund an- 
geführt wird, um dessentwillen Schiller reimfreie verse ver- 
wendete (s. 40 f). Schillers wort, Shakespeare käme besser mit 
Aristoteles aus als die Franzosen, durfte füglich mit Lessings 
übereinstimmender bebauptung verknüpft werden (s. 45). hätte 
T. diese selbstverständlichen zusammenhänge mit Lessing be- 
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achtet, er könnte sich nicht wundern, dass Lessings name und 
die befreiung vom französischem muster, die ihm zu danken ist, 
selten bei Goethe uud Schiller erwähnung finden (s. 59 anmerkung). 
das ganz selbstverständliche sagt man nicht. ein argzumentum ex 
silentio ligt da wahrlich nicht vor. fälschlich wird Köster als 
zeuge angerufen (s. 13 anmerkung 1) für die annahme, das Jahr- 
marktsfest zu Plundersweilern sei eine travestieder classischen fran- 
zösischen tragüdie. Köster sagt natürlich etwas ganz anderes. aber 
das misverständnis beweist, wiefern T. den dichtungen Goethes steht. 
Dresden, 14. August 14. 0. Walzel. 


Herders theoretische stellung zum drama von 
Arthur Kosehmieder. |Breslauer Beiträge zur litteraturgeschichte. 
hrsg. von Max Koch u. Gregor Sarrazin. neuere folge 35 heft] 
Stuttgart 1913, Metzler. 172 ss. SU. 4.50 m. — Bekannten 
und von Haym verarbeiteten stoff sammelt K., ordnet ihn und 
bespricht ihn. mit bestem willen kann ihm nicht nachge- 
rühnıt werden, daß er die sache richtig anpackt. und wenn die 
arbeit den eindruck erweckt, daß der dramaturg Herder der 
welt überhaupt nicht viel zu sagen hatte, so ligt das wohl mehr 
an K. als an Herder selbst. K. macht zwei große abschnitte: 
von 1762 bis 1769 und von da bis zu Herders tod. der erste 
scheidet die Königsberger und die Rigaer zeit und erwägt inner- 
halb der Rigaer periode erstlich die ‘verstreuten bemerkungen 
verschiedener art in den drei hauptwerken’, zweitens die ‘zu- 
sammenhängenden erörterungen’ (zwei dramaturgische fragmente, 
den aufsatz über das schuldrama, die besprechung von Gersten- 
bergs Ugolino). der zweite bespricht den Shakespeareaufsatz, 
verfolgt Herders äuiserungen über das griechische, römische, 
italienische, spanische, französische, englische, indische und 
deutsche drama und betrachtet zuletzt die erörterungen des 
vierten stücks der Adrastea über tragüdie und lustspiel. wer 
jemals mit der geschichtlichen ergründung einer ästhetischen 
frage sich befasst hat, erkennt schon aus dieser einteilung des 
stofis, dass K. über vorarbeit und sammlung nicht zur ver- 
arbeitung vorgedrungen ist. hätte K. sich begnügt, Herders 
äulserungen über die dramen der verschiedenen völker zeitlich 
aneinanderzureilien, so wäre nach seiner begabung etwas brauch- 
bares herausgekommen. jetzt wird auch noch dieser absclınitt, in 
dem am leichtesten über Haym hinauszugelangen war, durch 
seine unvollständigkeit schlimm beeinträchtigt. denn natür- 
lich — wie das schon aus der oben angegebenen einteilung zu 
ersehen ist — schlielst er die äulserungen die vor 1769 fallen, 
aus, aber auch noch die bemerkungen der Adrastea. mithin 
erstehn etwa dem capitelchen über das englische drama (s. 134 ff) 
noch wichtige nachträge am ende (s. 166). das heilst, das 
capitelchen das am eingang auf den Shakespeareaufsatz von 
1:73 und auf dessen weitvoranliegende besprechung zurückver- 
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weisen muss, geht zu ende, ohne auf die wichtigen worte der 
Adrastea über Hamlet und Macbeth hinzudeuten, die dann an 
späterer stelle auftauchen. hätte die arbeit wenigstens ein 
register! dann diente sie noch eher ihren zwecken. wie sollte 
vollends ein anfänger, der nicht einmal da seine notizen zu- 
sammenhalten konnte, wo nur menschen und völker zu berück- 
sichtigen waren, die rechte ordnung und gedankenentwickung für 
darlegung von ideen erreichen! gerade Herders bewegliche geistes- 
art hätte streng gedankliche ordnung und scharfe scheidung 
gefordert, wenn sein dramaturgisches glaubensbekenntnis nicht 
den anschein eines ganz willkürlichen nacheinanders beliebiger 
einfälle gewinnen sollte. Haym verkettet diese dramaturgischen 
kundgebungen eng mit gleichzeitigen denkleistungen und erleb- 
nissen Herders und lässt so ihre voraussetzung und: ihre innere 
notwendigkeit erkennen. K. nimmt sie gewis ausführlicher vor, 
aber nur stück für stück. und so bleibt er nicht etwa nur bei 
gelegenheit des Shakespeareaufsatzes hinter Haym zurück ; manches 
was in jüngerer zeit über diesen aufsatz gesagt wurde, entging 
ihm überdies. wer Hayms werk liest und dessen aufbau im 
auge hält, entdeckt auch bald den weg, auf dem Herder vom 
Shakespeareaufsatz zu den anschauungen der Adrastea gelangt 
und aus einem förderer des jungen Goethe und der stürmer 
und dränger ein krittlicher bekämpfer des reifen Goethe und 
Schillers geworden ist. bei K. wird da oder dort auf diese 
groisen zusammenhänge hingedeutet, aber K. selbst kann sie an 
seinem stoff nicht aufzeigen noch diesen stoff im sinn der grolsen 
zusammenhänge darlegen. olıne jeden versuch, ein gesamtergebnis 
zu ziehen, schlielst er mit einem hinweis auf arbeiten anderer, 
die Herders musikalisch-dramatische gedanken untersucht haben. 
auch naclı dieser seite wagt K. also nicht, über Haym hinaus- 
zustreben. und doch wäre ilım vielleicht hier aufgegangen, dass 
Herder vom musikalischen standpunct über die form des dramas 
manches sagt, was von Haym nicht ganz richtig gewürdigt wird. 

Dresden, 14. August 14. O0. Walzel. 

PERSONALNOTIZEN 
(bis ende 1916). 

Am 8 october 1914 starb in Berlin Rıcharp M. Meyer: sein 
reger geist und sein vielseitiges wissen umspannten alle gebiete 
unserer wissenschaft, die er, ein treuer schüler Scherers, durch 
eine lange reihe wertvoller werke und eine fülle von anregungen 
bereichert hat. — dem am 1 märz 1915 in Göttingen verschiedenen 
früheren curator der Georgia Augusta Erxsr Hörrxer schulden 
wir dank für das nach 50 jahren noch nicht veraltete programm 
über die reformbestrebungen des 16 u. 17 jahrhunderts. — aın 
30april 1914 verschied in Berlin PAuL SCHLENTHER, der, von theater- 
geschichtlichen studien ausgehend, in der dramaturgie als kritiker 
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und bülnenleiter seine lebensbetätigung fand. — Ausust GERHARDT, 
der amı 13 october 1915 in seiner vaterstadt Nürnberg starb, hatte 
seine interessen geteilt zwischen nordischer philologie undheimischer 
dialektkunde. — am 12 december 1915 verschied D. theol. Wirken 
Tümeetr, pfarrer zu Güllmitz in Sachsen-Altenburg, der gelelrte und 
fleißige kenner des evangelischen kirchenliedes. — um die deutschen 
und keltischen studien hat sich vielfach verdient gemacht der als 
oberbibliothekar in Karlsruhe stets hilfsbereit erfundene Aurkı:» 
Hoover, der im januar 1916 76jährig verschied, olıne seinen Alt- 
Celtischen Sprachschatz ganz vollenden zu können. — der littera- 
rischen stoitgeschichte der neueren Zeit hatte Arru ur LUDWIG STIEFHT, 
in München, 7 )2 juli 1916, seinearbeit zugewendet. — fastS8 jährig 
fr am 25 december 1916 der frühere director der handschriften- 
abteilung der Kgl. bibliothek zu Berlin VArzxrın Rose, der aus- 
gezeichnete kenner der wissenschaftlichen litteratur des mittelalters, 
dessen gedruckte kataloge wahre muster sind und nach L. Traubes 
ausdruck geradezu eine encyklopädie darstellen. — am 27 december 
1916 starb zu Berlin der oberbibliothekar an der Kegel. bibliothek 
prof. dr Hrrmaxx Wunpernich, verdient um die darstellung der nhd. 
syntax und die bearbeitung des ge-composita für das Deutsche WB. 

Die deutsche rechtsgeschichte verlor den bedeutendsten ihrer alt- 
meister in Hrınkıcn BRUNNER, der 75 jährigam Il august 1915 starb. 

Die vergleichende sprachwissenschaft hat indem hochbetagten 
Austst Fick, 7 83jährig am 28 märz 1916 in Hildesheim, einen 
ihrer grüsten scheiden sehen, der fast bis zuletzt geistesfrisch und 
wissenschaftlich tätig blieb. weitere verluste sind: FRIEDRICH 
Stozz in Innsbruck und Ausent Tuump in Freiburg i. Br. (beide 
im august 1915), ArLr Torr in Christiania (7 im september 1916). 

Die englische philologie hat eine lange reihe von todesfällen 
aufzuweisen. im januar 1915 starb ihr deutscher senior JACOB 
ScHIprrEr in Wien, im juli 1915 ihr englischer senior James Mvr- 
RAY in Oxford; ende 1914 ist Ewanp FLüczn in Palo Alto ver- 
schieden, am 3 november 1915 GrEsor Sarrazın in Breslau, am 
6 jannar 1916 Erxsr Sırrer in München, am 10 mai 1916 
ARTHUR S. NAPırr in Oxford. 

Mit der romanischen philologie beklagen wir den tod von HrRr- 
MANN SUCHIER, 4. 7. 1914, und WENDeELIN FORSTER, F 18.5.1915. 

Der romanischen wie der germanischen philologie hat gleich- 
mälsige anregungen gebracht der aus J.uxemburg stammende histo- 
riker GODEFROID KURTtH, gestorben als leiter des belgischen histv- 
rischen institnts zu Rom am 5 januar 1916. — 

Auf den neuerrichteten lehrstuhl für neuere deutsche litteratur- 
geschichte an der universität Frankfurt a. M. wurde prof. Juun's 
PETERSEN berufen; seine stelle in Basel nahm professor Ruvor.r 
Unger von-München ein, der aber inzwischen einen ruf nach Halle 
erhalten hat, wo er als ordinarius den im felde gebliebenen Kurt 
Jahn ersetzen soll. in Berlin wurde prof. H=kMmann SCHNEIDER 
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zum ao. professor ernannt, in Bern dr OTTo vox GREYERZ, in München 
dr Frrrz Strich, in Tübingen dr Franz ZINKERNAGEL. dr Ros. PETSCH 
ging als Brechts nachfolger von Liverpool an die akademie in Posen; 
dr WERNER RicHtEr von Greifswaldan die universität Constantinopel. 

Sarrazins nachfolger in Breslan wurde als ord. professor Lup- 
wı1G LEVIN ScHÜckInG von Jena, der in seinem extraordinariat 
durch prof. Rıcharp JorDAan von Posen ersetzt wurde. 

Zum nachfolger Thumbs in Freiburg wurde prof. Lupwic 
SÜTTERLIN von Heidelberg ernannt; an die stelle JaAcoB WACKER- 
NAGELS, der nach Basel zurückkehrte, wurde auf den ordentlichen 
lehrstuhl für vergleichende sprachwissenschaft in Göttingen prof. 
Epvarn Hirmann von Frankfurt beruien. 

Habilitiert haben sich für deutsche philologie dr THEODOR 
Frixss in Bonn, dr Orto MaAtvsser in München, dr M. J. van DER 
Meer in Frankfurt a. M., dr Sıcısmunn von LEMPICKI in Krakau; 
für neuere deutschelitteraturgeschichte drHaxs Heıngicn BORCHERDT 
in München, dr H. A. Korrr in Frankfurt a. M., dr Emın PFTzor.o 
in J,emberg; für vergleichende sprachwissenschaft dr Ernst KıEcKERS 
in München und dr Hermanns LonsEL in Göttingen. 
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Der weltkrieg, der auch das erscheinen unserer Zeitschrift 
drei jahre hintangehalten hat, hat von der deutschen gelehrtenwelt 
schwere opfer gefordert, und die wissenschaft vom germanischen 
altertum, der deutschen sprache und litteratur hat von diesem kost- 
baren blutzoll ilır reiches teil getragen. wir wollen die namen 
derer, die in diesem heiligen kriege gefallen sind, fortan hier ge- 
sondert verzeichnen und bitten unser naturgemäls lückenhaftes 
wissen durch weitere mitteilungen zu ergänzen. 

Von akademischen lehrern der deutschen philologie fielen im 
westen: am 30 october 1914 prof. Ernst STADLER aus Straßburg, 
der zuletzt in Brüssel würkte; am 10 januar 1915 der privat- 
docent dr Hıxs ScuuLz von Freiburg (kriegsfreiwilliger), der sein 
schönes Fremdwörterbuch unvollendet hinterlässt; am 23 mai 1915 
als hauptmann und bataillonsführer, früh mit dem eisernen kreuze 
I klasse geschmückt, prof. Kurr Jan von Halle. an den folgen 
einer in der Champagne erlittenen verletzung starb zu Marburg 
am 4 august 1917 privatdocent dr LupwıG PFANNMÜLLER von Bonn. 

Besonders schwere verluste hat der krieg der deutschen und 
vergleichenden volkskunde zugefügt: in Polen fiel als hauptmann 
und bataillonscommandeur am 17 mai 1915 prof. dr RıcHmarp 
Wuessc# von Münster, der schüler und freund Albrecht Diete- 
richs, der uns durch die leitung der Hessischen blätter für volks- 
kunde und des Archivs für religionswissenschaft, sowie der großen 
sammlung der zaubersprüche nahe stand; im westen fand den helden- 
tod im gleichen jahre, ebenfalls als hauptmann an der spitze eines 
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bataillons, director dr Oscar DÄnxHarpr aus Leipzig, dem die ver- 
gleichende märchen- und fabelforschung viel verdankt; als ober- 
leutnant und compagniefülırer fiel am 25 september 1914 dr Koxran 
Gusispe, der, von litterarhistorischen studien ausgehend, in der 
mundartenforschung und volkskunde der schlesischen heimat sein 
arbeitsfeld gefunden hatte. 

Des weiteren sind von früh bewährten und hoffnungsvollen 
fachgenossen den tod fürs vaterland gestorben: dr CARL AUGUST vVoNX 
BioEnAr (Grimmelshausen)-Foctober 1916 imosten;drGorrFrrıEnBöL- 
sInG (der herausgeber Matthissons) 7 25 september 1915 in Flandern; 
der Wiesbadener museumsdirector dr EpuAarp BRENNER, der uns 
durch arbeiten wie die über das alter der runentfibeln nalıestand, 
7 als compagnieführer am Duklapass 3 april 1915; oberleutnant 
dr Karı Carsıens (Bremer familiennamen) T 6 october 1914 
bei Noyon; dr Hans Corkrr (dialektgeographie von Ziegenhain) 
= 1915; dr Enuvarnp Epnert (HSachs) 7 1915; dr Kuxrap BESSEL 
Ermax (althochdeutsche nebensätze) T 12 september 1915 in Polen; 
dr Karr Erss (Locrine-sage) 7 im sommer 1917; dr Huco EyzıiscHn 
(Anton Reiser) 7 1915; dr Frank Fischer (altwestnord. lelhınwörter) 
“LO november 1914 in Flandern; dr Kart, Freve (Jean Pauls Flegel- 
jahre; Böhlendorff; Sturm und Drang) f im august 1915 im osten; 
dr Bruxo Haks (Wilhelm Müller; herausgeber der D. Rundschau) 
1917 in Flandern; de WALDEMAR Hauer, dessen buch über die nieder- 
deutsche heldensare in der Thidrekssaga die schönsten hoffnungen 
erweckt hatte, * 1915; dr Norsert von Hetuierarta (Hölderlin) 
-- 16 december 1116 vor Verdun; dr Hass Krauru (hakenstil der 
altengl. langzeile) 7 27 september 1914 in I,aaon; dr Max LEOPOLD, 
der arbeitsfrische mitarbeiter des Deutschen Wörterbuchs, 7 21 no- 
vember 1014 im osten; dr Kurt Marrauär (mhd. minneallegorien) 
2october 1916 bei Luck; dr OTro Marruäı(Konrads von Megenberg 
Deutsche Sphaera) 22 august 1915 ander Somme; ALFRED MoRSBACH 
7 7 november 1914 in Flandern; dr Frırz Paur (Johannes von 
Vitpech) 7 november 1914 in Flandern; dr Haus Paur (Ulrich 
von Eschenbach) f 1916 in Rumänien; dr ALBERT Pervisch, der 
herausgeber des Laubacher Barlaam, als compagnieführer gefallen 
im juni 1916 vor Verdun; dr Tuxonpor PorpreE (Hebbel-ausgabe) 
-r 24 october 1914 in Polen; dr Carr Pscumapr (mittelalterliche 
stoffgeschichte) T im herbst 1914 im Sundgau; dr GERIUARD Reıss- 
MANN (Thilo von Culm) 7 24 november 1914 in Rußland; dr KArı 
H.Rıschex (Flecks Floire) Tr im herbst 1914; dr Ernst Scumipr (Vir- 
ginal) 7 19 november 1914 bei Krakau; dr PauL SprockHorr (ahd 
katechetik) 7 26 september 1916 in Siebenbürgen, dr Sıcmuxn 
TArzr, einer der letzten schüler L. Traubes, ‘7 15 november 1914; 
dr Aucust WENDEMANN (religiöse lyrik des katholicismus) ' im 
herbst 1914; dr Paur Wusst, der sich auf verschiedenen ge- 
bieten unserer wissenschaft bewährt hat, 7 ende november 1917 
als oberleutnant und compagnieführer im westen. 


REGISTER. 


Die zahlen vor denen ein A steht, beziehen sich auf die seilen des Anzeigers, 
die übrigen auf die Zeitschrift. 


a, a, ein hs. A des alleinr. 507 

Abbechellingen, Abbo A 104 

abfallhaufen, chronologie A 69 

Abona flußname u. verwantes A 108 

absätze der Tristanhss. 415—27 

adjectiv bei HvAue: prädiec. flectirt 
542; stark nach best. artikel 541f 

-affa, -apa A 108 

ais got, er alıd. A 80 

Aldrian, der sohn Attilas oder 
Hagens 450 

alles ‘gänzlich’ bei HvAue 307 

alrest bei HvAue 540; stellung 314 

alsolh unhartmannisch 327 

alsus bei HvAue 545 

Altamiro, der großmütive A 37 

Ambrosius v. Mailand, seine briefe 
108 ff 

anders niht oder n.a. S27f 

antikisierungen gerin. namen A176f 

apfel. A TYf 

Apollivuaristen 9% 

Aqua nigra bei Jordanes 42f 

Archipoeta VII 11:156 

arianertum der Goten 113f. 145ff; 
untergang des arianismus 101 f. 
145ff; arianische secten Y5f 

assimilation alıd. A 106 

Atlakvida,  sagengeschichtliches 
451. 4599—472 

Atlamäl, sagengeschichtliches 459 
—474 

attraction des subj. an den relativ- 
satz 306 

HvAue, stilistisches: wortge- 
brauch jm versinnern und reim 
516 ff: unhöfische worte 332; rhe- 
torische wortwiederholung 554; 
metrisches: reime mit glei- 
cher vorsilbe 555; er sprach im 
versanfanır 320f, andre sprach- 
liche und formale beobachtungen 
303-356. 503—568. — Büch- 
lein 546 :537; 639:529;5 — 
Erec 2002: 301f; 2816 :313; 
4212:537;, 5052:531. — Gregor 
977. 963:532,2330:329: 2907: 


331; 8712:324: 3748:331f. — 
nHeinrich: fehler der textbe- 
handlung 303—336; schreibfor- 
men von A im kritischen text 
303—523; hss.- verhältnis 561 — 
568; umfang 559ff; reminis- 
cenzlesarten der hss. 554 ff; hs. 
A: schreibweise 506ff; senkuny- 
füllend 545; — textkritische 
vorschläge 523—561, besonders: 
29:525. 531; 30:308; 32£:333 f; 
33f:306; 42:328; 47:311. 32>f. 
550; 55:551; 57:540; 64:540; 
nach 78:559f; 80:305;: 91:329; 
94:536; 98: 5668: — 104:531f; 
8:526; 15:527; 18:31; 34:540; 
43:307; 63:3215 83f:308f; — 
213£:323; 25:318ff; 32: 321; 
50:526; 58:555; 83:565; 85:516; 
59:555; — 302:5589; 24ff:334£; 
25:5598; 29:312;30:329, 33 £:560; 
34:541;37:558; 39:318; 50:322; 
51£:527; 52:309. 566; 59:535 ff; 
80f:557; 83:526;5 85f: 314; 
y1:320; — 404:557; 59:322; 
23:541: 36f:309. 312; 45:527f; 
46:331547:31S 88; 56:310; 64:551; 
11:525; 82:332f, 85:314;657:815; 
Yl:5545 — 501: 3055 25:8325; 
40f: 328: 49:536; 59:536. 555; 
63 :323f; 73: 3296; 16£: 536f; 
82:565; 84:336; 98:537;5 — 
601 :317; 14ff: 551; 30: 557; 
63:329f; 788:3098;5 — 710:551 f; 
13:315; 29:530, 34:552; 41:300: 
56:312:57:547560:3085 72:322f; 
78:541;84:316; 86:330 £; 91:528; 
— 840:550; 60:313; 71f:325; 
13:983175715:333;5 83:316; 9U:552; 
96:528; — 918:317:39:309. 529; 
46:821;53:307; 70:537; 71:541£; 
16:526; 77:332; nach S0:560f; 
91:529; 92:328; 94:552; 96:542; 
17:585F. 5365 — 1010: 3358; 
20:537;,28£:313; 36:336; 46:308; 
99:552; 73:529, 77:5275, 79:316; 
$5ff:552; 90:308; — 1110:324; 
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41:332; 57:5935 61:307. 566; 
16:542f;5 80:536; 89:331; — 
1201:318. 547; 17:516; 20:553; 
22:553 37 £:310; 63:331 f:641:329£; 
66:331f; 96:314; — 1333:324; 
32:327;569:548; 77:331;5 79:54; 
— 1416:537f; 19:555; 25:545; 
26:553; 42:326. 548; 59:5076£; 
13:550;5 T4:327; 79:538; — 
1500:324; 17 ff:305f. — Iwein: 
1206:532; 1355:545; 5099:323. 

Auha flußname 45 

aürahi got. A SU 

Auxentiusbrief, histor. glaubwür- 
digkeit 76ff; überlieferung S1ff; 
emendation des sterbeberichts 
si 

Aznanu A 105 


Baconis A T8f 

-beere bei HvAue 518 

bär A683 

bärensohnmärchen A 138 

burt A S6 

be-synkopüut bei HvAue 515; ver- 
bale vorsilbe 322. 325. 92%. 
336. 543 

bedenken bei HvAue 3l5f. 527. 
356 

beide, beidiu bei HvAue 304. 515 
beide — beide — 323 

bekleidung, german. A 83 

Belisar-dramen A 36f 

beräten, sich, fehlt HvAue 527 

berndeutsch A 122ff 

Bertram, fränkischer namen A 54 

biernamen A 60 

biten u. seine constructioneu bei 
HvAue 531 

Böhmen A 96; im Biterolf 2 

Boiorir A 

Bolia flußname 45 

Bonifacius A 55 

bor- bei HvAue 332 


bringen bei HvAue 310. 315. 536 f 


Bosnien, volksepos A 5lf 

bröca gall. A 66. 8, 

Bructeri germ. A 100 

Brünhild im Seifriedslied A 135 

buchdruckerkunst in Franken bis 
1530: A 58f 

bumerang, germ.? A T0f 

re 445— 502, 
saalbrand 4tVff,; verbindung mit 
der Siegfriedsage 480 fi 


Caesar Bell. Gall. IV1:A 95; IV 5: 


A 99 
Capitulare de villis A 58f 


Caussin, von Hallmann benutzt A 49 

eh f. ce im anlaut mhd. 411ff 

Chrotildsage 475 ff 

clara ATl 

San a singularis exemploruin 
34 

Connelant bei HvAue 301£ 

Cyriacus vAncona A 57 


Dinemark etym. A 76f 

danne bei HvAue nach compar. 
und ander 325. 541 

dehein der bei HvAue 333 

der, dest fehlt HvAue 309. 535 

des und dazuo bei HvAne 518 

dienst und dienest bei HvAue 513 

Dietrich u. Wenezlan 1-40; be- 
ziehungen zum Biterolf 3; geo- 
graphisches 16 ff; geschichtliches 
4. 22ff; datierung 31 ff; heimat 
34ff; tendenz und sagengehalt 
35ff; beziehungen zu Dietrichs 
flucht37 ff; —v.153:16 ff; 442:35; 
418:5 

‘Dietrichs flucht’ u. 
Wenezlan’ 37f 

min d. stät nicht bei HvAue 

17 

directe rede im mhd. satz citirt375 

disses bei HvAue 525f 

dissimilation, ahd. A 106 

‚liuten, bediuten bei HvAue 556 

do do 322 

dreifrauensegen 149—156 

dumm, got, dumbs, ahd. tump 
A sy 

dümmlinesage A 90 

dunum kelt. $1 


‘Dietrich u. 


e für ed mhd. 406ff; € für ve mhd. 
409 ff 

e mit ind. oder conj. bei HvAue 
323f 

Eckewart im Nib. liede 494 

Egil nn gedichte A 
1131. 

Egilssaga, ihre kritik A 114ff 

ei für e mhd. 406 ff; für ve mhd. 411 

ein demonstr. bei HvAue 310; ein 
einic 316 

eisen, ags. iren Ab6tf. 521; eisen- 
zeit A 12 

en-: vgl. mitten, zıeischen 

Engelunt in Jen Tristanhss. 268 

-ent, -et, 2 pers. plur. bei HrAue 
92lf 

ente A S0 

entsippung 2S1 ff 

entıreln bei HvAue 527 
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-ep, -ef in ortsnamen A 108 

epieraphik, ihr begründer A 57 

epische züge beim Kürenberger 
340 ff 

er - als verbale vorsilbe bei Hr\ne 
323. 525. S12f 

erhaben, part. zu mhd. heben 542 

erlösuness aee im Seifriedslied A 135 

ernest bei HvAne 514 

erslahen bei Gottfr. 434 

erspringen bei Gottfr. 391 

erste, con Erste, alrest bei HvAne 
940 

ersterben im aHeinr. 525 

UvEschenbach, WilhvWenden, Des- 
sauer hs. 349 ff; einleitung 360 ff; 
lücken ergänzt 363 ff 

\Wrhschenbach, Parzival: hss. aus 
Straßburg 405; initialen der 
hs. (:419; absätze in Gr: 422; 
Jeschute De Isenhart-episode 
ASB1lf: — Parz 27, 15: A 31; 
57, 28:3768; 129, 10:70f; 304, 
18:3T6f 

eteslich, eterrasx bei HvAue 510 

kEzzos gesang 20.40 


fs. auch e 

Faustdramen in Östreich A60f 

Faustspiel, niederländ. A 30 ff 

tele ASGe 

RvFenis 80,17 ff:372£; 82, 5ff: 3756; 
2, 26 H:376 f 

lergus air. 287 

lersio germ. name 291 

l’ersomartis 290 ff 

JFischart A tl 

Fiske evllectivn A 50f 

Fladnitz A 106 

tlußnamen, ostgerm., bei Jortlanes 
41 — 30 

Ilutausis Außname 50f 

fuhre A S5 

Folquet vMarseille, von Fenis be- 
nutzt 372 H 

Il Folz, druckerei A 58 

JB vanFornenbergh A 35 ff 

Föstbraedrasara A 14ff 

‚framea A 92 

Frankfurtiana A Söf 

PvFreisen, schreiber 350 


F'ridebrant, epos und lehrgedicht 


A 27 ff; in Wolframs Parz. A 31f 

Friedrich vSchwaben, beziehungen 
zur Jeschutenepisode des Parz. 
T2f 

fruchtbare u. unfruchtbare suffixe 
A 123 

fruchtbringende gesellschaft A 120 


REGISTER 


san prät. b. HvAue 519f 

gar verstärkend bei HvAue 318. 
926; alsö gar 547 

e- vor vocal bei HvAue 515; als 
vorsilbe 8310. 325. 827. 527 ff. 
541. 543 

gebüre und büman bei HvAue 517 

segen bei HvAue 538 

gehaben part., nicht mhd. 542 

gelegenheitsbildungen A 123f 

genitivcomposita in md. 
namen A 107 

geographie in der sage 496 ff 

ger A S8f 

Germanen: name A 101; alter- 
tümer A65—101; schädelbildung 
A73f; kinder A 90; bekleidung 
A S3ff, lautschiebung A 66. 75; 
— G. und Italiker A S1; und Kel- 
ten ASs1ff 

gern, construction bei HvAne 529 

gesichtsurnen A 72f 

yewcerren, constr. bei HvAue 528 

Gilpil Außname 46 

Goten, ihr christentum 113. 131. 
145 ff 

Goethe u. französ. drama A 148 

Gothopolis 114 

Gotland A 4 

WvGrafenberg, Wigalois S1, 12ff: 
I9S ff 

Cl.deGrieck, Groote Belizarius A 36 

rim, grimmerlich bei HvAue 313£ 

Grisia flußname 47f 

FlGroen, niederl. schauspieler A 39 

YvGüssing in Dietr. u. Wen. 26ff 

-gustus in kelt. personennamen 
286 ff 


Orts- 


Hagen 482ff 

hihen prät. bei HvAue 519f 

-halben, -halp bei Gottfr. 401 f 

JChrHallmann A 45ff; beziehungen 
zu den jesuiten A 46; sein ‘Mau- 
ritius’ A 47f; abhängigkeit von 
Caussin A 49; ‘Das beperlte Lö- 
wenherz’ A 49f ; *Liberata’, ‘Lio- 
nato’, ‘Salomon’, ‘Paulina’ A 50 

han prät. 5201 

handschriften aus Bamberg 52f; 
aus Bern A 54; aus Dessau 948; 
aus Havelberg 59f; aus Persen- 
beug 439ff; aus Salzbar 297; 
aus Wien 296ff; aus Wolfen- 
büttel 57 ff; — des Armen Hein- 
rich 503 ff. 561 ; von Gottfrieds 
Tristan 204— 278. 381--427 

häres breit hei HvAue 319 

häufig A 59f 


REGISTER 


haus, germanisches in prähisto- 
rischer zeit A 1fi; holzhäuser 
Aasf.6 

FvHausen, MFr. 50. 35: 372 

hausurnen A 6 

heben, part. erhaben 542 

en der antiken autoren 

97 

hei, hi bei Gottfr. 437 

KvHeimesfurt, Mariä himmelfahrt 
192 ff:296 ff 

WHeinse, werke A 139ff; “Musikal. 
dialoge’ A 140; tagebücher A 141; 
briefe A 142f 

Heliand, parallelismus A 6ff 

Herder über das drama A 140f 

Hesse, meister, aus Straßburg 415f 

hibcere, hien bei HvAue 318ff; hirrit 
geschlecht 533 

Hildico A 474 ff 

hindenfeesage 67 ff 

holzbauten der Germanen A 3ff. 6 

hoeren composita bei HvAue 543 

hose A 83 

JvHoven, niederld. schauspieler, 
am Faustspiel beteiliet A 40 

hunger und durst (frost) bei HvAue 
330f 

hybride ableitungen A 106 


idisi 149 ff 

Idisiaciso 150. A 102 

idra an. 6lf 

idreiga, idreigon got. 6lf 

ie f. € mhd. 410f; f. ei 411 

ie und uo im prät. vermischt A 22f 

-il lehnsuffix? A 85 

Iliaris tHußname 49 

Illyrier in der mark Brandenburg 
AAif 

ime, im 516 

imperative asyndet. bei Gottfr. 396 

in- lat. germ. A 81 

Indogermanen, lang- oder kurz- 
schädel A 73f 

initialen der Tristanhss. 230. 2353 ff. 
418ff; in der Parzivalhs. G:410. 

irren, constr. bei HvAue 322f 

isländische bibliographie A 50f 

Italiker u. Germanen A 81 


Ja, Joch bei HvAue 537. 545 

‚jehen u. sprechen bei HvAue 524 

Jeschute im Parzival 60 ff 

jesuitendrama, beziehungen zu 
Hallmann A 46f. 49f 

Johannes Baptista, Salzb. hs. 297 

Jordanes, ostgerm. flußnamen 41 
—50 
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Jugent: tugent dat. bei HvAue 31:6 


Julianns Apostata, sein ende $4 


kämpagrafvar A 2 

heil A 8 

Kelten u. Germanen A St ff 

keren u. compusita bei HväAne 526 

Keriov Öoos ASt 

heule A 89 

hibiezen 55 

Iinie u. verwante worte A S7 

kinöds got. A 87T 

kökkenmöddinger A 69 

kopf des feindes als beute A 04 

INrekos got., Kriahhi ahd. A 17 

Kreuzfalırt Ludwigs v. Thüringen 
v. 5535:6 

Äireyschfluss 47 

GJKuhn, Berner volksdichter A 6} 

Kürenbergs weise 337—34S; MFr. 
0,32:339 

kurzıile bei 1IvAue 515 


lachs lituslav.? A 79 

Lahn und Leine A 77 

lästerlich bei HvAue 311 

lautverschiebung, gerın., ihre zeit 
A 66. 75 

-/(d: -IE bei HvAne 510f 

Leine und Lahn A 17T 

NLenau A 143 ff 

lieder, historische A 146 ff 

lind ags. an. ‘schild’ A 66 

liuterlich 327 

lougen, unlouyen bei HvAue 537 

ludar ahd. A s3f 

OLudwig u. BPaoli A 63 

Lupia A 11 

Lupodunum AT“ 

lüitzel bei HvAue 321 


m vor ortsnamen A 105 

Mai u. Beaflor 126, 39:325 

Mainz u. Main A 17T 

malma got. ‘sand’ A 9% 

Marien am grabe im 1. 
spruch 150 ff 

-maris in personennamen 290f 

Marisia flußname 49f 

marktschilf A 57 

Maroboduus A 18 

Masenius, Mauritius, von Hallmann 
benutzt A 4) 

massliebehen A 64 

Mauritius: von Hallmann verfaßt? 
A 47 ff; beziehungen zu Masenius 
A 49 

Maximin qnelle f. Ulfilas tod 120ff; . 
datierung seiner schrift 142 ff 


Merz. 
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-me (dime, ımime, irme) dativ- 
endung bei HvAue 509. 305. 516 

megalith. gräbergrenze in Deutsch- 
laud A 69 

Meier Helmbrecht 426:279 ff 

erster Alerseburger spruch 148 
—156 

Milchelberger steinringe A 5 

Altliaris flubname 45f 

mischen bei HvAue 526 

mitten, enmitten, ie mitten, mitten 
in bei Hräue 53lf. 538 

Mogontiarum A 77 

u Les fourberies de Scapi 

31 

morsen, morne bei HvAue 512 

mrung “unratkanal’ 42 

JMosen, ‘Letzte Zehn’, nachwir- 
kungen 147 

miüezen prät. 519 

mungen und kunnen bei HvAue 542 

K Müllenhoff A 65 

mundart: berndentsche A 122 ff, 
von Schönwald bei Gleiwitz A 20 

mutterrecht 281 


nrihe, nrihen bei Gottfr. 303 

namen in Schönwald A 25f 

Nedas flußname 

ne-construction bei HvAue 539 

nern, ernern bei HvAne 323 

neubildungen, sprachliche A 124 ff 

neuhochdeutsche grammatik bis 
Adelune A 119 ff 

nece 218Ilf 

Nibelungenhort im Rhein 454 

Nibelungenlied u. Tlidrekssaga, 
445 —502 

Nidda, Nied flußname 44 ff 

nie in mlıd. vergleichsätzen 435 

nie dehein. bei Hväue 334 

niederländische komödianten uni 
ihre bedentung für Deutschland 
A3afl 

niene, niht ne bei Hväue S45ff 

norden, etymol. A 75 

not (yet, wirt, ist, geschiht mir) bei 
Hväue 533fl; not tuon ebila. 

nötec, nothaft bei HvAue 540 

Nulla-Quies-drucke A 38 

nu zuo des der nece si 213 


orhse A 67 

or, ode, oder bei HvAue 513 
ödland als grenze A 08 

ot f. ö mhd. 413 

ortsnamen, germ. A 1N02fi 
osterfeierın 52—61 


REGISTER 


Otfrid: abschlußzeit des werkes 
377 ff; variation A13;11,33: 375 H 

Ottokar Reimchr. 4666:279; 10748: 
19f: 61668 ::280f; 67115 :26f; 
<2361:2Sof 

ouch in Hartmannhss. zugesetzt 
549 ff 


paida got., pfeit ahd. A S5 

palimpsestphotographie A 146 

Pannonier 43. A 95 

BPaoli A 62f 

parallelismus im Heliand A 6f 

Parzivalsage 63—75 

Pelso lacus 43 

personalpronomen 
lassen 302 

Peteini germ. A 96 

pfahlbanten, chronologie A 6S$f 

pforten Mariä A 58 

pheller, -or bei HvAue 514 

Philostorgius 84 f 

Plinius Hist. nat. 16,5: A 91f 

Pnenmatomachi, secte 89f 

Polen, beziehgn. zu Wenzel II v. 
Böhmen : 4 

Priseillianisten 97f 

prisen cür, über bei HvAue 308 


mhd. ausge- 


raubwirtschaft A 93 

raubi nord. A 85 

JohRegiomontanus, verlagsanzeige 
A 59 

re, er, mhbd. prä- und suffix 50Sf 

rede und rrete bei HvAue 517 

rerks got., kelt. lehnwort A S2 

reime mit gleicher vorsilbe 558 

reisejournal um 1700: A 59f 

relativsätze ohne relativum bei 
HvAue 3089 

Rhein, Renos ATS 

Rhipaei ATS 

JRijndorp A 3Sf 

rip ‘fels’ an. A 7S 

riter, riter bei HvAue 509 

riutce bei HvAue, veraltend 520 

Bruzen 5 

Rüdiger 495 

rümen diu lant 339£ 


Salz« in Dietrich u. Wenezlan 16 ff 
seemmir bei Gottfr. 401 

satte ‘setzte’ straßburgisch 409 
snaut u. sal bei (rottfr. 305 
Scarniunga 41f 

Scatinaria A Tb 

schachzabelbuch des 15. jhs. A 57f 
schädelbildung der Germanen A 74f 


REGISTER 


AvScharfenberg, Seifried de Arde- 
mont, benutzt das Seifriedslied 
A 153. 136 

schemelich, schentlich bei HvAue 
310f 

Schiller und franz. drama A 14Sf 

Schönwald (bei Gleiwitzı A 20 ff 

Schubart, Caplied, nachwirkungen 
A141 

ASchurz, Lenaubioeraph A 143 ff 

schwaches prät. starker verba mlıd. 
A 50 

HvSchwangau, 
Fenis 378 

Seifriedslied A 127-138; entleh- 
nung aus dem Rosengarten A: A 
132; zerfällt in 3 lieder A 133 ff 

selbe: dirre, der s. bei HvÄue 525 

senftern bei HvAue 336 

sider unhartmannisch 537 

siecheit, siechtuom bei Hv\ue 517 

Steg flussname A 77 

sippe A SS 

skaldendichtung A 109ff; ihr dich- 
terischer wert A 116 ff; über- 
setzung und auswahl A 116ff 

Skiren sind Germanen A Y5f 

Slaven. schädelbildlung A 74 

Slavenkämpfe der heldensage 35 ff 

slavische bibel u. liturgie A 379f 

smeehelich bei HvAue 311 

sd nach alsus 327; nach sıcer 312 

soldatenlieder A 147 

stat ‘gestade’ bei Gottfr. mase. 
400f 

sterben, ersterben bei HvAne 525 

stichwaffe, neolithisch A 70 

stille bei HvAue 314f 

ThStorm A 62 

strala ahd. A 85 

Straßburg, centrum der hss.-fabri- 
eation 405 fl 

GvStraßburg, Tristan. verbesse- 
rungen des Maroldschen vari- 
antenapparats 157 —204; ver- 
wantschaft der vollständigen hss. 
204—278, der fraxmente 381— 
404; äußere textgeschichte 404— 
41S; initialen und absätze der 
hss. 418-427; stemmata der hass. 
209. 241. 262. 404; — B:231ff; 
E:230ff; H:425; M:230ff. 233 ff. 
a14ff. AlSff; N:240f. 246. 258f; 
0:221. 258f; P:255; W:240f. 
4258; OP:207. 217f. 220. 426; 
a (FNRS): 207. 2Uıfl. 217; 8 
(WOP):207.222£.226; X(MBER): 
2268; X (a3):242 ff. 246; a:39S ff. 
425; b:3S2ff; £:397f. 4238; h: 


beziehungen zu 
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394; 1:3S4f; m:395f; n:3S1f. 
423; r:355; 3:3S5f; t:402ff. 425; 
w:355; 2:386ff 419ff. — text- 
besserungen 425—43$; außerdem 
1:4317; 442:274; 774:251; 959: 
272; 1310:260; 1315:245 f; 1370: 
228; 1373£:560; 1603£:235; 1910: 
275; 2322:272; 2325:391; 2350: 
401; 23$1:3915 2108 —253$:309 — 
41; 2753:2755 3048:274; 3465 
—3583:399 —40154517:276: 4682 : 
272; 4738 —4935:391 f; S013::247 ; 
8792:214: 8818:266; 9935:277: 
10668 : 396; 10721 :396; 12655. 
12699. 12921 ::403; 13301. 15: 
344 f; 13593 : 274; 13680 : 273; 
14460 —834 : 393f; 15680 : 274; 
15621—82:397 £; 16568. 712:398; 
16568 : 272. 274; 19362 : 277. — 
dreisilb. auftaet 428f 

Stricker, König im bade, Persen- 
beuger hs. 441 ff 

strophik, Iyrische u. epische 342f 

stunt bei HvAue: da ze stunt 
54Tf, sa ze stunt 326. 327. 518: 
anderstunt 536. 545 

Sweben, verbreitung A 2 

seta instrum. 317 


t am wortschluß A 106 

Taeitus Germ. 23: A 93. 40:A 02 

tempel, nordische A 3f 

Tenetere A T7Tf. 97£. 100 

Teutont A 6 

T'heodorieus-dramen A 49 

Theodosius nu. die Arianer 10Lff: 
und die Goten 106£. 131f 

Theophilus v. Gothien 114f 

Thidreksaga, zwei überlieferungs- 
reihen der sage vom Burgunden- 
untergang 445—502:; geographi- 
sches 46 tt 

Tintajel bei Gottfried 430 f 

Tirol und Fridebrant, lehrgedicht 
und epos A 27 if; beziehungen zum 
jüng. Titurel A 30 £: zu Wolfram 
A 31f; heimat A 33. 

jTiturel 2678 ff: A 30f 

triu got. A S5f 

Tungri A 100 

fuon prät. 512 £. 

UvTürheim, Tristan in Straßburg 
416 

turren, geturren bei HvAue 529 

tıceln bei HvAue 527 


« schönwaldisch < in, eo A 21 


übercorreeturen 275 
Ulfila, name 76; chronologie 140; 


16U 


jugend in der Krim 114f: recht- 
gläubigkeit 115f; glaubensbe- 
Kenntnis 125f; sterbebericht bei 
Auxentius ST ff: letzte reise 112ff 
118; tod 120 ff; todesjahr 133 ff 
— cod. Carolinus A 146 

unde ‘als’ 532f 

underten, -trnec bei HvAue 518 

-unga in flußnamen 4lf 

Unsenis? name 292 

wo und ie im prät. vermischt A 22f 

vre ‘“auerochse’ A 68 

Usipeten u. Tencterer A 97 ff 

er, nicht user 324 


Vagdacereustis 284—296 

rahen prät. bei HvAue 519f;, com- 
posita 528 

variation der alliterationsdichtung 
A 6fi; mnemotechnischer anlaß 
A 11; bei Vtfrid A 13 

Veleda A 19 

verba von substantiven 
abgeleitet A 123 ff 

rerdriesen bei HvAue 322 

verlieren bei HvAue 543f. 526 

rersinnen, sich bei HvAne 315f 

rersmihen bei HvAue 527 

rersırigen m. gen. unhartm. 312 

Virodactis kelt. göttin 2U2f 

\isterbach A 103 

vocaldehnung in einsilblern A 21f:; 
vocalkürzungin mehrsilblern A 22 

Vocatii Kelten 293 

Vol.etis “Deutscher” hit. 293 f 

col-, rolle- bei HvAue 512 

colgen bei HvAue 530 

Volker 413f 

volksepik der bosnischen Muham- 
medaner A 51f 

volksnamen in germ. personen- 
namen A 96 

vorhallenhäuser, germ. A 1ff 

rremde, erömde bei HvAue 511 

eriunt nom. acc. plur. 303 

eröutcen, erer. bei HvAue 543 


mit -en 


Wauchsenbery A SS 
wachsmodell A 1 
cache A NS 


REGISTER 


ragda germ. 233 

tcald fehlt nord. A 86 

waltsıcende 3T6£ 

wan nach ncegat. bei HvAue 325. 
541 

wandellxere, unıc. bei HvAue 328 

ıwandelkerzen 55 

wanderworte A 79 

weerliche bei HvAue nur im reim 
952 

cas geltuo 392 

PWeidmann, Faust A 60 

reinen causat. nicht bei HvAue 533 

ıcelt, weralt A $S1 

ıcenen, gewenen bei HvAue 541 

Wenezlän v. Polän Iff 

ıcenic bei HvAue 321 

Wenzel I v. Böhmen im Biterolf 2 

Wenzel II v. Böhmen in Dietr. u. 
Wenezl.? ff:beziehungen zu Polen 
4; zu Russland 5; zu Osterreich 
25ff; 33ff 

ıcerden, ıwirden ‘wert sein, machen’ 
mhd. 434 

ıcerlt, ıcerlte dat., bei HvAue 511. 
530 

tcider, wider ze 392. 

wie daz unhartmannisch 303 

Winsbeke, parodie 442 ff 

ıisheit, -tuom bei HvAue 313 

Witzlan v. Böhmen im Biterolf 1 ff 

Wultila: s. Ulfila 

wunsch con, ze bei HvAnue 540 

wurfbeil A 70f | 

KvWürzburg, Engelhart 5280 ff: 
559; 5302: 308 


Irsa A 68 


Zagalstreiphingen A 105 

zaubersprüche 148 ff 

se-, zer- bei HvAue 5lif 

JChrvZedlitz A 61f 

sehant (di, sä al z.) bei HvAue 
326f. 547 f 

zestunt, S. stunt 

JEZetzner, reisejournal A 59f 

zeır«re bei HvAue 305. 513 

zobel ron Connelant 301f 

sıeischen, enzicischen bei HrAue5®s 


Druek von J. B. Hirschfeld 


August Pries) in Leipzig. 
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